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    Wenn du das Fliegen einmal erlebt hast, wirst du für immer auf Erden wandeln, mit deinen Augen himmelwärts gerichtet. Denn dort bist du gewesen und dort wird es dich immer wieder hinziehen.  
 
      
 
    © Leonardo Da Vinci 
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    Vierzehn Jahre vor den Ereignissen 
 
      
 
    Meine Beine wackelten, als ob ich auf Mamas Pudding, der unter dem Druck meines Löffels immer so lustig hüpfte, laufen würde. Aber ich wollte nicht, dass es jemand bemerkte, weswegen ich mir auf die Lippen biss und meine Angst dahinter verbarg. Denn ich war mir gerade nicht sicher, ob nicht sogar meine Zähne klappern würden, wenn ich ihnen freie Hand ließe. Ob Zähne aus dem Mund wackeln konnten? Diese Frage lenkte mich zum Glück ein wenig ab, aber Karims Prusten zog mich zurück ins Hier und Jetzt.  
 
    „Rayna“, rief er lachend. „Zittern etwa deine Hände?“ Er hob mit einem Grinsen meine Finger, die in seiner viel größeren Hand lagen und beinahe darin verschwanden.  
 
    „Pssst!“, machte ich und hob zur Verdeutlichung meinen Zeigefinger an die Lippen, während mein Blick zu den drei Männern wanderte, die vor uns liefen. „Nicht so laut.“  
 
    „Du bist doch nicht nervös, oder?“, ärgerte mich mein Bruder weiter.  
 
    Niedergeschlagen sah ich auf meine Füße, die sich ordentlich beeilen mussten, um mit Karim und den Männern mithalten zu können. Wie ich es hasste, so klein zu sein. Immer liefen mir alle davon oder übersahen mich sogar, was vor allem meiner Mutter ständig passierte. Aber Karim hatte mir versprochen, dass das nicht mehr geschehen würde, wenn ich so alt war wie er.  
 
    Ich blickte auf zu meinem Bruder, der noch immer eine Erwiderung von mir hören wollte. Karim war fünfzehn und damit ganze zehn Jahre älter als ich – und derjenige, der mich immer verstand. Er wusste stets, wie ich mich fühlte, und würde sicherlich nicht lachen, wenn ich ehrlich war. „Ich habe Angst, Karim.“  
 
    Mein Bruder hob die Augenbrauen, wodurch sich die Tätowierung an seiner linken Schläfe ganz leicht verzog. „Wovor denn? Sie werden dir nichts tun.“  
 
    „Nein, das nicht, aber was ist, wenn mich keiner will?“ Tränen sammelten sich in meinen Augen, denn so abwegig war diese Befürchtung nicht. Ich wollte das, was auch Karim hatte: ein Wesen, das mich erwählte, das zu meinem Partner auf Lebenszeit wurde und mich begleiten würde, wohin auch immer ich ging.  
 
    Aber nicht jeder bekam eines.  
 
    Und wenn sich heute kein Junges für mich entschied, würde es niemals passieren. Das machte mir Angst und bang drückte ich mich näher an Karim heran. Der löste nun seine Hand von meiner und legte sie mir auf den Kopf.  
 
    „Mach dir keine Gedanken über etwas, das noch nicht passiert ist, Rayna. Wir haben derzeit fünf Junge, die sich alle noch nicht gebunden haben. Bestimmt findet dich eines von ihnen ganz hinreißend. Ich jedenfalls tue das bereits“, erklärte mir Karim mit einem breiten Grinsen, was mich kichern ließ. Schon griff er nach mir, hob mich ohne Probleme hoch und setzte mich auf seinen Schultern ab. Ich jauchzte freudig und unser Vater drehte sich kurz mit einem zufriedenen Lächeln zu uns herum, ehe er wieder zu den beiden anderen Männern aufholte.  
 
    „Dann bekomme ich auch so eine Tätowierung, oder?“, fragte ich und fuhr sacht über die feinen Striche, die an Karims linker Schläfe begannen und sich in wunderschönen Schlingen über seinen Hals fast bis zum Schlüsselbein wanden.  
 
    „Ja, natürlich. Aber freu dich nicht zu sehr darauf. Es tut ziemlich weh“, erklärte mein Bruder und ich riss die Augen weit auf.  
 
    „Mehr als ein aufgeschrammtes Knie?“  
 
    Karim lachte. „Leider ja, aber der Schmerz lässt schneller nach.“  
 
    Ich wollte noch mehr fragen, doch der steinerne Gang, dem wir schon eine geraume Weile folgten, endete vor uns in einem so gigantischen Tor, wie ich es nirgends sonst bisher gesehen hatte. Es war der Eingang zu den Ställen und als ich die kunstvollen Schnitzereien darauf erkannte, schlug mein Herz wieder um etliches schneller. Ich vergrub meine Hände in dem rostroten Haar meines Bruders und schluckte schwer.  
 
    „Nur die Ruhe“, hörte ich ihn murmeln, während mein Vater dem Stammesältesten und unserem Anführer Tailock einen der Torflügel aufschob.  
 
    Sofort wehte mir ein Geruch nach Stroh, Federn, Fell und Leder entgegen. Ich liebte diese Mischung und sog sie deswegen tief in meine Lungen ein, was meine Nervosität sofort beschwichtigte. Dies war mir der liebste Ort in unserer Heimat und ich besuchte Karim so oft wie nur möglich hier. Doch heute waren wir wegen mir hergekommen.  
 
    „Können wir kurz bei Tack vorbeischauen?“, fragte ich laut genug, damit mich auch die Männer vor uns verstanden.  
 
    „Dafür haben wir keine Zeit, Rayna“, brummte mein Vater.  
 
    Ich wollte schon die Schultern sinken lassen, als Pern, unser Ältester, abwinkte. „Sein Stall liegt auf direktem Weg zu den Jungtieren. Wenn es die kleine Rayna beruhigt, können wir durchaus kurz anhalten.“  
 
    Ich riss jubelnd die Arme hoch und Karim musste schnell fester nach meinen Beinen greifen, damit ich nicht hinunterfiel.  
 
    „Will da etwa jemand fliegen?“, fragte er belustigt und ich sog vor Freude die Luft scharf ein.  
 
    „Au ja, lass uns fliegen!“  
 
    „Dann Arme ausbreiten, Schwesterchen“, rief mein Bruder und lachend folgte ich seiner Aufforderung, als er auch schon losrannte und immer wieder Haken schlagend durch die breiten Gänge der Ställe eilte.  
 
    Ich liebte dieses Spiel und für kurze Zeit nahm ich kaum etwas anderes wahr als die unvorhersehbaren Bewegungen Karims. Weder die steinerne Decke über mir, das Stroh auf dem Boden, noch die vielen Boxen, in denen die Bewohner die Köpfe hoben, um zu sehen, welches Kind hier lachend Lärm verursachte. Für den Moment war ich einfach nur glücklich.  
 
    Leider blieb Karim viel zu früh wieder stehen und wandte sich einer der Boxen zu, aber mir war das recht, denn Tack krähte bereits freudig und kam zu seinem Gatter. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, verschlug es mir die Sprache. Tacks weiße Federn, die ab der Hälfte seines Bauches in schwarzes Fell übergingen, waren wunderschön anzusehen, genau wie seine mächtigen Krallen, die seine Vorderbeine darstellten, und die weichen Tatzen seiner Hinterpfoten. Aber neben seinem goldenen Schnabel, der im Licht der sanft leuchtenden Laternen funkelte, fand ich seine Schwingen am schönsten. Sie waren so gigantisch, dass die Box nicht groß genug war, damit er sie vollkommen ausstrecken konnte.  
 
    „Ich will unbedingt auch einen Greifen“, murmelte ich, als Karim die Hand ausstreckte und Tack über den Schnabel strich. Das Tier gurrte leise und drückte den mächtigen Kopf näher an uns heran, sodass auch ich es berühren konnte.  
 
    Dass Tack mir das gewährte, lag einzig daran, dass ich Karims Schwester war, denn bis auf dem Partner, mit dem sie durch die Lüfte flogen, erlaubten es Greifen niemandem, auch nur in ihrer Nähe zu sein. Außer man war seinem Reiter sehr wichtig – und dass ich das für Karim war, erfüllte mich mit einem warmen Gefühl. Spontan küsste ich Karim auf den Scheitel, was er mit einem Lachen hinnahm.  
 
    „Du liebst die Greifen so sehr, da kann ich mir nicht vorstellen, dass sich keiner für dich entscheiden wird“, meinte er überzeugt. „Meine kleine Schwester ist schließlich eine geborene Greifenreiterin.“  
 
    „Jaaaa!“, rief ich quietschend und brachte Tack mit diesem hohen Geräusch dazu, unwillig den Kopf zu schütteln. Meckernd krähte er und wandte sich mit einem Schnauben von mir ab.  
 
    Schnell presste ich mir die Hand auf den Mund, während Karim lachte. „Dein Greif muss nur um einiges mehr aushalten als Tack. Aber er ist auch eine Mimose, was Lärm angeht. Dein geflügelter Partner wird da sicher anders sein.“  
 
    „Bestimmt, er muss ja schließlich zu mir passen“, sagte ich schon hoffnungsvoller und wackelte mit den Füßen.  
 
    Da holten die drei Männer zu uns auf und ich wandte mich ihnen schwungvoll zu, sodass ich Karim an den Haaren zog. „Papa, ich will es jetzt ausprobieren.“  
 
    „Na dann los, Rayna. Die Kleinen warten sicher auch schon ungeduldig auf dich“, meinte er und die Angst war mit einem Schlag vergangen. Gleich würde ich meinen eigenen Greifen bekommen, mit ihm zusammen aufwachsen und irgendwann auf ihm durch die Lüfte reiten können – genau wie Karim mit Tack.  
 
    „Los, los!“, rief ich und drückte mit den Beinen gegen Karims Brust, damit er sich in Bewegung setzte.  
 
    „Ich werf dich gleich ab, wenn du grob wirst“, murrte er, wandte sich aber von Tacks Box ab und folgte weiter dem Gang. Die anderen Abzweigungen ließ er unbeachtet und strebte den Brutstall an, der ebenfalls durch ein Tor verschlossen wurde, selbst wenn dieses um einiges kleiner war. Eine Brise wehte von einer der Absprungschanzen herein, verwirbelte mir das braune Haar und ließ erneut die Aufregung in meinem Magen erwachen. Fest presste ich die Lippen zusammen und sagte kein Wort, während das Portal am jenseitigen Ende des Ganges immer näher kam. Kurz bevor wir es erreichten, hob mich Karim von seinen Schultern.  
 
    „Du musst zuerst hinein, Rayna“, erklärte er mir, obwohl ich das längst wusste.  
 
    Die Jungtiere sollten meinen Geruch als Erstes einfangen, damit sie – oder besser jenes, das für mich bestimmt war – auf ihr inneres Gefühl hören konnten, das sie unwiderruflich zu ihrem Partner führte. Ich atmete nervös durch und warf noch einen zweifelnden Blick zurück zu meinem Vater. Der nickte mir ermunternd zu, während sich Anführer Tailock und Ältester Pern im Hintergrund hielten.  
 
    Jedes Kind unseres Volkes musste genau an seinem zweitausendsten Tag auf der Welt in den Brutstall, um zu sehen, ob er als Reiter auserwählt wurde. Aber nur wenigen war das so wichtig wie mir. Ich hatte mit Karim bereits meine Nächte in den Ställen verbracht, bevor ich laufen konnte – zumindest sagte Mama das immer –, und ich liebte die Tiere über alles. Nichts wollte ich lieber, als mit ihnen durch die Lüfte zu fliegen.  
 
    Karim strubbelte mir durch das Haar und schob mir dann das Portal auf. Wieder veränderte sich der Geruch um mich herum, als ich in den viel kleineren Stall dahinter trat. Der Duft der Jungtiere kam mir süßer, unschuldiger vor und mir wurden erneut die Beine weich. Plötzlich stieß eines der Muttertiere, die am Ende der Halle brüteten, einen Schrei aus und ich zuckte erschrocken zusammen.  
 
    „Ich sehe mal nach“, meinte Karim, als sich die Männer verwunderte Blicke zuwarfen.  
 
    Ich wollte nicht, dass mein Bruder ging, aber schon ließ er mich mit den Männern allein zurück. Ängstlich schluckte ich, doch da trat mein Vater an meine Seite und legte seine Hand, die noch größer als Karims war, auf meinen Kopf. „Wollen wir zu den Jungtieren gehen?“  
 
    Mutig nickte ich und er drehte mich mit leichtem Druck nach rechts. Dort befand sich eine viel größere Box als jene, in denen sich die erwachsenen Tiere aufhielten. Aufgeregtes Quieken war daraus zu hören. War das vielleicht ein Jungtier, das zu mir wollte?  
 
    Sofort war meine Angst vergessen und ich eilte so schnell zu dem Gatter, dass die Männer kaum hinterherkamen. Ich streckte mich nach dem Verschluss, damit ich in die Box schauen konnte, aber ich war zu klein, weswegen mein Vater mir helfen musste. Kaum war die Öffnung aber groß genug, quetschte ich mich hindurch und stand auch schon inmitten der Junggreifen.  
 
    Sie waren noch sehr klein und keiner überragte mich, was mich ein verzücktes Geräusch ausstoßen ließ. Ihre Federn waren noch grau und dermaßen plüschig, dass ihre kleinen Köpfe darin zu verschwinden drohten. Auch ihre Schnäbel, die Tatzen und die kleinen Krallen waren hinreißend und am liebsten hätte ich meine Finger in dem weichen Fell eines der Tiere vergraben.  
 
    Aber das durfte ich nicht.  
 
    Nur wenn mich eines von ihnen erwählte.  
 
    Also versteckte ich meine Hände in den Taschen meines Kleides und wartete. Mein Blick zuckte zwischen den Jungtieren hin und her, während hinter mir noch einmal der fordernde Ruf einer der Brutmütter ertönte. Welches würde sich für mich entscheiden? Das mit dem schwarzen Fleck auf dem Schnabel? Oder jenes, das ein wenig kleiner war als die anderen? Mir war es egal, ich fand sie alle perfekt.  
 
    Erwartungsvoll wartete ich, während die kleinen Greifen schnupperten, sich mir sogar näherten, aber nicht ganz herantraten. Dann wandte sich das erste Tier ab, danach das zweite und dritte. Die verbleibenden zwei traten noch einen Schritt näher, sodass ich sie berühren könnte. Das kleine mit dem Fleck auf dem Schnabel schüttelte die winzigen Schwingen und wandte sich ab, um wieder mit seinen Brüdern und Schwestern zu spielen, und mein Blick wanderte zu dem letzten Greifenjungen. Das würde also meines sein?  
 
    Wir musterten uns für einen Moment, in dem ich mich bereits in es verliebte. Ich zog meine Hände hervor, um sie nach ihm auszustrecken, aber da quiekte es erschrocken, wich zurück und wandte mir den Rücken zu. Zuerst war ich zu geschockt, um zu verstehen, aber dann wurde mir klar, dass alle fünf mich abgelehnt hatten.  
 
    „Nein“, rief ich, während mir Tränen in die Augen schossen. Das durfte nicht sein. Wenn sich nicht heute, an meinem zweitausendsten Tag auf der Welt, eines von ihnen für mich entschied, würde es nie mehr passieren. „Ihr irrt euch sicher nur!“  
 
    Ich machte einen Schritt auf die Jungtiere zu, aber schon griff mein Vater nach mir. „Rayna, zwing sie nicht. Sie wissen ganz genau, ob sie zu dir gehören oder nicht.“  
 
    „Aber, Papa, es ist doch sonst keines übrig“, kreischte ich und wollte mich losreißen.  
 
    „Ich weiß, mein Schatz. Es tut mir leid.“  
 
    Eine Welt brach für mich zusammen und ich sackte weinend auf den Boden. Ich wollte das nicht. Ich gehörte zu den Greifen, wieso also sie nicht zu mir? Das war unfair, unfair, unfair! Ich schrie schrill und wehrte mich, als mich mein Vater hochheben wollte, aber gegen seine kräftigen Arme kam ich nicht an und fand mich im nächsten Moment schluchzend an seiner Brust wieder. Ich weinte so sehr, dass ich kaum etwas um mich herum mitbekam, bis Karim zu uns zurückkehrte. Ich wollte zu ihm und von ihm hören, dass es noch einen Ausweg gab, aber irgendetwas schien nicht zu stimmen. Er kam nicht zu mir, sondern sprach mit ernster Stimme, was mich aufrüttelte und zuhören ließ.  
 
    „Ich weiß einfach nicht, was sie hat. Eigentlich ist sie bestens versorgt und müsste ruhig auf ihrem Ei sitzen bleiben, aber sie rennt dermaßen aufgeregt auf und ab, dass ich Angst um ihre Unversehrtheit habe.“  
 
    Die Männer sahen sich kurz an, ehe mich mein Vater abstellte und sie alle mit Karim nach hinten eilten – wohl in dem Glauben, dass ich nichts anstellen würde.  
 
    Ich schniefte hörbar und strich mir die Tränen von den Wangen. Einen letzten Blick warf ich auf die Box der Jungtiere und war kurz versucht, noch einmal zu ihnen zu gehen, aber die Brutmutter, die die anderen so in Aufregung versetzte, lockte auch mich an. Gerade wenn etwas Außergewöhnliches bei den Greifen passierte, wollte ich dabei sein.  
 
    Schnell tappte ich hinter den anderen her, die sich vor der letzten Box versammelt hatten. Diese war offen, da die Brutmütter stets auf ihren Eiern vorzufinden waren, und derzeit befand sich auch nur ein Weibchen hier. Es kam nicht oft vor, dass ein Greif ein Ei legte, weswegen es unverschämtes Glück war, dass es derzeit fünf Junge gab.  
 
    Und keins ist für mich, dachte ich und brach beinahe schon wieder in Tränen aus. Aber da kam die Brutmutter in mein Sichtfeld und lenkte mich mit ihrer Schönheit ab.  
 
    Es handelte sich bei ihr um Waihel, die jüngste Tochter unseres ältesten Greifenpärchens und meiner Meinung nach die mit der atemberaubendsten Farbzeichnung, die ich je gesehen hatte. Ihre Federn schimmerten in einem leichten Eisblau, das sich vertiefte, je weiter man an ihrem Körper entlang sah. Beim Übergang der Federn in Fell war die Färbung schon in ein Himmelblau gewechselt und endete als Schwarzblau an der Spitze ihres Schwanzes. Ihre Schwingen hingegen waren blütenweiß – genau wie das Ei, was hinter ihr in dem Nest thronte. Ich betrachtete es neidisch, da daraus ein Jungtier für jemand anderen schlüpfen würde.  
 
    Da stieß Waihel erneut einen Schrei aus und mein Kopf zuckte zu ihr zurück, woraufhin sich unsere Blicke trafen. Ich erstarrte überrascht, als das Weibchen in ihrem unentwegten Hin und Her innehielt und zu mir herankam. Schnell presste ich die Hände gegen meine Brust, damit ich sie nicht aus Versehen nach ihr ausstreckte.  
 
    „Was will sie?“, fragte ich unsicher, als sie so nah kam, dass ihr Schnabel, der beinahe so groß wie mein Kopf war, mich schon fast berührte. So etwas hatte ich noch nie erlebt und das Weibchen handelte komplett gegen ihr Naturell. Normalerweise wäre es nie so dicht herangekommen. 
 
    „Keine Ahnung“, meinte Karim fasziniert, während mich Waihel umrundete und im nächsten Moment sacht, aber bestimmt in den Rücken stupste. Ich taumelte überrascht nach vorn, aber das Weibchen war vorsichtig genug, dass ich nicht fiel.  
 
    Mein Vater wollte mir zu Hilfe kommen, aber unser Anführer Tailock hielt ihn auf. „Sie wird deiner Tochter nichts tun.“  
 
    Davon war ich auch überzeugt, denn Greifen griffen niemals jemanden aus unserem Volk an. Dazu waren wir viel zu sehr miteinander verbunden. Doch was wollte Waihel? Sie folgte mir, stieß mich wieder an und weil ich noch immer nicht verstand, ging ich einfach in die Richtung, in der sie mich scheinbar haben wollte.  
 
    Ich wusste noch immer nicht, was hier vorging, als ich schon mitten in ihrer Brutstätte stand. Da krähte Waihel zufrieden, umrundete mich erneut und stieß nun ihr Ei an, sodass es aus dem Nest und direkt vor meine Füße kullerte. Mit großen Augen starrte ich das Weibchen und dann das schneeweiße Ei vor mir an. Karims Lachen klang verzerrt in meinen Ohren, denn ich hatte eine Vermutung, konnte sie aber nicht glauben.  
 
    Mein Bruder trat an meine Seite und kniete sich neben mich ins Stroh. „Rayna, ich glaube, dass heute ein kleines Wunder passiert ist, denn Waihel hat dieses Ei erst gestern gelegt, obwohl wir damit frühestens in einer Woche gerechnet haben. Was für ein Greif auch immer darin steckt, er hat sich beeilt, damit er an deinem zweitausendsten Tag hier sein kann.“  
 
    Wie in Trance schaute ich in die sturmgrauen Augen meines Bruders, die meinen so sehr ähnelten. „Dann ist darin mein Greif?“  
 
    „Ich denke schon. Und wie mir scheint, möchte er sogar von dir ausgebrütet werden. Fass es an, dann weißt du Bescheid“, riet mir mein Bruder.  
 
    Zögerlich blickte ich auf das Ei, das fast zu groß war, damit ich es hochheben konnte, und streckte dann die Hand aus, während die Männer hinter uns leise miteinander tuschelten. Als meine Finger die Schale berührten, hatte ich das Gefühl, von purer Gewissheit erfüllt zu werden.  
 
    „Ferril“, flüsterte ich leise und ein Lächeln zeigte sich auf den Lippen meines Bruders.  
 
    „So soll er heißen?“, fragte er, als ob er ganz genau wüsste, was gerade geschah.  
 
    „Nein, sie.“ Ich sah zu ihm auf. „Es ist eine Sie.“  
 
    Karim grinste mich an. „Dann sie. Herzlichen Glückwunsch, Rayna, ein Weibchen, das noch genauso klein ist wie du, hat sich gerade für dich entschieden.“ Ich konnte es nicht fassen und starrte wieder das Ei an, sodass Karim erneut lachen musste. „Los, nimm es. Ab heute wird es deine Aufgabe sein, Ferril anstelle von Waihel auszubrüten.“  
 
    „Das schaffe ich“, rief ich überzeugt, griff das Ei und hob es hoch.  
 
    Die Männer machten uns Platz, als mich Karim aus dem Brutstall führte, aber ich beachtete sie kaum, sah nur das schneeweiße Ei in meinen Armen und lehnte für eine Sekunde die Wange daran. „Hallo, Ferril. Danke, dass du mich erwählt hast. Ich werde immer gut auf dich aufpassen und zusammen werden wir ein großartiges Leben haben.“  
 
    Ich wusste, dass es nicht möglich war, aber ich hatte das Gefühl, ein leises Krähen zu hören, das mir zustimmte. 
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    Vierzehn Jahre später 
 
      
 
    „Ferril“, flüsterte ich leise, während mich der Schlaf verließ und ich die Welt um mich herum wahrzunehmen begann. Als ich aber den Namen meines geliebten Greifen aus meinem Mund hörte, stöhnte ich genervt auf und rollte in meinem Bett auf den Rücken, um die steinerne Decke über mir zu betrachten. Immer wenn ich nicht bei Ferril im Stall schlief, wachte ich mit ihrem Namen auf den Lippen auf.  
 
    „Karim wird lachen, wenn ich ihm erzähle, dass sich das noch immer nicht gelegt hat. Obwohl … Ihm geht es mit Tack sicher ebenso“, murmelte ich und wollte mir mit den Fingern durch das Haar streichen. Doch meine braunen Locken waren durch den Schlaf so zerzaust, dass ich nicht nur an einem Knötchen hängen blieb, sondern mich dermaßen darin verfing, dass mir ein Schmerzlaut entwich.  
 
    Etwas rüde riss ich mich los, packte meine Decke und rollte mich mit einem Murren zusammen. Ich wollte noch nicht aufstehen, obwohl ich wusste, dass ich musste. Mein Gefühl war untrüglich, genau wie das jedes Greifenreiters. Ferril wollte etwas von mir und forderte durch unsere spezielle Bindung meine Aufmerksamkeit. Dabei war es so schön warm in meinem Bett und wie mir ein kurzer Blick zum Fenster sagte, war der Tag gerade erst angebrochen. Heute hatte ich ausnahmsweise keine größeren Aufgaben zu erledigen und wollte so gern noch ein wenig dösen. Nur ein paar Minuten …  
 
    Als ich eindämmerte, blitzte das Bild von Ferril vor meinem inneren Auge auf. Ich erkannte ihre eisblauen Federn, von der jede einzelne in einer schneeweißen Spitze endete und die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, spürte ihr rabenschwarzes Fell unter den Fingern, das ab ihrer Mitte begann und den gleichen Farbton besaß wie bei ihrem Vater, und roch ihren angenehmen Geruch nach Wärme, Stroh und Greif. Eine Sehnsucht erwachte in mir, die mich sofort wieder dem Schlaf entriss. Genervt richtete ich mich in eine sitzende Position auf.  
 
    „Ist gut, ich komme ja schon“, rief ich maulig und riss die Decke beiseite. „Ich schwöre dir, Ferril, wenn ich jemals herausfinde, wie diese gedankliche Verbindung funktioniert, halte ich dich eine Woche lang nachts wach.“  
 
    So sehr ich mein Greifenweibchen auch liebte, manchmal könnte ich sie erwürgen. Noch einmal stöhnte ich und strich mir gleichzeitig über das Gesicht, ehe ich mich meinem Schicksal fügte und die Beine vom Bett schwang. Der bei uns allgegenwärtige hellgraue Stein ließ mit seiner Kälte meine Fußsohlen prickeln und jagte mir sogleich eine Gänsehaut über die Arme. Schnell hob ich die Beine wieder und verknotete sie zu einem Schneidersitz, um dann blind nach meinen Socken zu suchen, die noch irgendwo auf meiner Decke liegen mussten.  
 
    Gestern war ich erst spät ins Bett gekommen, aber als Greifenreiter hatte man eben nie frei. Tiere benötigten immer Pflege und ein so großes Wesen, wie Ferril eines war, umso mehr. Meine Lippen hoben sich zu einem Lächeln, wenn ich bedachte, wie ich vor meinen Freunden immer von meinem Mädchen schwärmte, im Moment aber nur mosern konnte. Es war eindeutig zu früh für mich.  
 
    Als ich meine Strümpfe gefunden und sie mehr schlecht als recht über die Füße gezogen hatte, stand ich auf und ging zum Fenster, um zu schauen, wie das Wetter heute war. Hoch über mir strahlte mir ein blauer Himmel entgegen, in dessen frühem Licht vereinzelt Sterne schimmerten. Aber an ihm konnte ich das Wetter nicht ablesen, da er immer von meiner Heimat aus so aussah. Stattdessen fiel mein Blick nach unten und ich seufzte, als ich eine Wolkendecke erkannte, deren höchste Türme fast bis zu mir heraufreichten und die dunkel von unvergossenem Regen war. Ich wusste sofort, dass die Winde zu stark für einen Trainingsflug waren und es sicherer wäre, wenn ich heute drinnen bleiben würde. Na ja, so konnte ich mich wenigstens um die Ausbesserung von Ferrils Stall kümmern.  
 
    Als ich mich abwandte, strich ich mit den Fingerspitzen über das dicke Glas, das mich vor der Kälte draußen schützte, und betrachtete dann den steinernen Raum, den ich seit meiner Ernennung zum Greifenreiter bewohnen durfte.  
 
    Für mich war der Blick auf eine sturmgepeitschte Wolkendecke nichts Neues, aber ich sollte mir immer wieder vor Augen führen, dass dies nicht für jeden so war. Wir, das Himmelsvolk von Teharis, hatten unsere Heimat aufgrund unserer Bindung zu den Greifen an einem außergewöhnlichen Ort erbaut: mitten im Stein der höchsten Gipfel des Landes. Das Leben spielte sich für die meisten innerhalb des Felsmassivs ab, in dem sie geboren wurden, aufwuchsen und auch starben – nur wir Greifenreiter durften unser abgekapseltes Domizil verlassen, um mit anderen Völkern zu verhandeln und Waren vom Boden aus hier heraufzuschaffen. Es gab für mich nichts Schöneres, als mit Ferril durch die Wolken zu fliegen, den Wind in meinem Haar zu spüren und tief die frische Luft einzuatmen. Für mich kam ein Leben wie das vieler anderer meines Volkes nicht mehr infrage. Ich brauchte die Freiheit, überallhin zu können, wohin ich wollte.  
 
    Ein aufgeregtes Kribbeln erwachte in meinem Bauch, als ich daran dachte, dass ich möglicherweise auch einmal als Botschafterin zu einem anderen Volk fliegen durfte. So wie es mein Bruder Karim schon seit Jahren tat. Bisher war ich erst viermal mit ihm Richtung Erdboden geflogen, um mich dort besser zurechtzufinden, hatte dabei aber nie jemand anderen getroffen. Ich stellte mir vor, wie das sein würde, und führte mir die Bilder der unterschiedlichsten Menschen vor Augen, die ich bisher nur aus Büchern kannte. Am liebsten mochte ich die Klans der Shealif, deren Mitglieder allesamt weißes Haar und blaue Augen besaßen, aber das konnte auch daran liegen, dass Karim Botschafter bei ihnen war und mir viele Geschichten über sie erzählte.  
 
    Ich verscheuchte die Gedanken, als wieder ein Schub Sehnsucht durch mich hindurchbrandete, und runzelte die Stirn. Ferril war heute besonders drängend, weswegen ich mich sputete, mein Gesicht an der Schüssel voll Wasser auf meiner Kommode zu waschen, mir die Zähne zu putzen und mich in ein simples Hemd und eine abgetragene Hose aus schwarzem Leder zu werfen. Letztere musste ich tragen, denn andere Stoffe wurden zu schnell dreckig oder gingen bereits nach wenigen Tagen kaputt. Ein Alltag mit Greifen war eben nichts für hübsche Kleider und Röcke, selbst wenn ich es liebte, sie in meiner Freizeit zu tragen. Zum Schluss band ich mir noch die dichten braunen Locken zu einem unordentlichen Dutt hoch und eilte auch schon aus meinem Zimmer.  
 
    „Morgen, Rayna“, rief mir ein anderer Reiter zu, der ebenfalls schon auf den Beinen war. „Beansprucht dich Ferril schon wieder so früh?“  
 
    „Ja, irgendwie schon“, antwortete ich genauso laut und hob einzig die Hand, in dem Zeichen, dass ich es eilig hatte. Normalerweise war ich nicht so wortkarg, aber heute schlief ich noch halb.  
 
    Schnell wandte ich mich um und eilte den steinernen Gang entlang, der in regelmäßigen Abständen von Laternen erhellt wurde. In ihrem Inneren brannte keine Flamme, da Öl hier oben ein seltenes Gut war, aber der Berg hielt für uns genügend Lichtsteine bereit, dass unsere ganze riesige Stadt damit ausgeleuchtet werden konnte und die Bewohner nur selten das Licht des Tages vermissten. Ich selbst konnte mir nicht mehr vorstellen, nur noch auf den Aussichtsplattformen in den Genuss von Sonne und Wind zu kommen. Aber gut, ich war ja schon als Kind anders gewesen, was unter Garantie an Karim lag, der mich immer mit zu Tack genommen und mich daher an ein Leben als Greifenreiter gewöhnt hatte, bevor auch nur feststand, dass ich auserwählt wurde.  
 
    Eine Welle an Zuneigung und Dankbarkeit schwappte durch mich hindurch, einerseits wegen meines Bruders, der mich so sehr liebte, andererseits wegen meines Mädchens, das schon zu mir gewollt hatte, als sie noch nicht einmal wirklich geboren worden war.  
 
    Vor mir tauchte eine Treppe auf, die nach unten in die tieferen Ebenen führte, und wie immer, wenn ich sie hinabeilte, hob ich die Finger und ließ sie über die zauberhaften Reliefs streifen, die jemand vor Tausenden Jahren in die Wände gemeißelt hatte und die Greifen im Flug zeigten. Obwohl ich erst neunzehn war, lebte ich in diesem Trakt bereits länger als im Haus meiner Eltern, aber einsam fühlte ich mich nie. Da es nur knapp zweihundert Greifen gab, die sich dauerhaft in unserer Heimat befanden, waren wir Reiter eine eingeschworene Gemeinde, die sich nicht nur umeinander kümmerte, sondern selbst zu einer Familie geworden war. Ich hatte nichts dagegen, fern von meinen Eltern zu wohnen, und es war auch nicht so, dass ich sie nicht jederzeit besuchen konnte.  
 
    Mit Ferril verbunden zu sein, gab mir zudem die Möglichkeit, etwas ganz Entscheidendes zu mildern, das schon gefühlte Ewigkeiten in mir brannte: Fernweh. Ich wollte dem stets um mich herrschenden Stein entfliehen, die Unendlichkeit des Himmels erforschen und die Welt am Fuße unserer Berge erkunden.  
 
    Als Karim mich das erste Mal hinab auf den Erdboden gebracht hatte, hatte ich mich sofort in die Welt, die so anders als meine Heimat war, verliebt. Die Gerüche und Geräusche waren so unterschiedlich und sogar die Luft floss ungewöhnlich dick in meine Lungen, aber es war etwas ganz anderes, das mein Herz im Sturm erobert hatte. Als ich das Grün von Bäumen gesehen und das Rauschen des Windes in den Blättern gehört hatte, war es um mich geschehen gewesen. Für mich gab es neben Ferril und dem Fliegen nichts Schöneres und ich konnte es kaum erwarten, das nächste Mal hinabzureisen.  
 
    Es dauerte lang, bis ich den Fuß der Treppe erreichte und auf eine breite Galerie gelangte, die den inneren Kern meiner Heimat umfasste. Stets, wenn ich hier ankam, nahm ich mir eine Minute, um an die Brüstung zu treten, deren Handlauf so dick war, dass man darauf laufen konnte. Weit beugte ich mich vor und blickte hinab.  
 
    Über, vor und unter mir breitete sich ein Schacht aus, der kreisrund hinabführte und in seinen Tiefen ein sanftes, leicht pulsierendes rotes Licht aufwies. Das war das Herz des Berges, sein Mittelpunkt und die Macht, die ihn – und damit auch uns – am Leben hielt. Es schickte Wärme herauf und versorgte uns mit den dringend notwendigen Lichtsteinen, die auch von meiner Position aus überall zu sehen waren. Sie erfüllten den Schacht mit einem Schein, der beinahe an Sonnenlicht am späten Nachmittag erinnerte und damit auch die anderen Galerien über und unter mir beleuchtete.  
 
    Es waren insgesamt einhundertfünf Etagen, die man vom Grund des Schachtes bis hinauf zu dem Regierungssitz unserer Anführer bewältigen konnte, wenn man denn wollte. Hängebrücken erleichterten den Weg, wenn man auf die gegenüberliegende Seite der Galerie, auf der man sich befand, gelangen wollte. Ansonsten halfen Wendeltreppen hinauf oder hinab, was aber selbst für mich, die jeden Tag trainieren musste, um mit ihrem Greifen mithalten zu können, eine Herausforderung darstellte. Deswegen war es nicht allzu üblich, mehr als zehn Galerien zu überbrücken. Die Bewohner lebten ihren Alltag lieber innerhalb dieses begrenzten Bereichs aus. Zwar gab es auch Aufzüge, die es mit einem ausgeklügelten System aus Seilen und Rollen ermöglichten, die Höhenmeter zu überwinden, aber sie waren stark reglementiert, weil sie vor allem für all die Waren bestimmt waren, die wir entweder selbst herstellten oder mithilfe der Greifen heraufbrachten.  
 
    Die Ställe und damit auch meine Unterkunft befanden sich weit oben im Schacht und fast direkt am Sitz unseres Anführers Tailock. Ich blickte hinauf und ließ den Blick über die Säulen schweifen, die nur ein paar Meter über mir die wichtigsten Räume meiner Heimat säumten. Ich war noch niemals dort oben gewesen, aber das war im Moment in Ordnung, denn sobald ich Botschafterin wurde, würde man mich regelmäßig dort hineinbitten. Kurz flatterte mein Magen vor Aufregung, aber ich hatte keine Zeit, um mir auszumalen, wie es wäre, die wichtigsten Köpfe unseres Volkes zu treffen. Ferril wollte etwas von mir und ich sollte sie nicht länger warten lassen. Also stieß ich mich von der Brüstung ab und eilte den Weg entlang Richtung Ställe.  
 
    Immer wieder beeindruckten mich die Ausmaße, in denen gebaut wurde, denn die Gänge waren extrem breit und hoch. Die wenigen Greifenreiter, die hier auf der Ebene lebten, verloren sich in den Weiten beinahe und ich konnte mir gut vorstellen, dass auch fünfmal so viele von uns hier Platz finden würden. Einerseits flößte mir das ein Gefühl von Respekt ein, andererseits brauchte man stets Ewigkeiten, um von einer Ecke zur anderen zu kommen. Ich war jedoch den Weg gewohnt und hätte ihn sogar im Schlaf finden können. Die Idee gefiel mir irgendwie und ich war versucht, die Augen zu schließen, ließ es dann aber doch lieber. Mit einem Abgrund neben sich sollte man nicht leichtsinnig werden.  
 
    Ich folgte der Galerie ein paar Minuten und bog dann in einen Gang ab, dessen Zugang zwei beeindruckende Greifenstatuen bewachten. Noch heute erinnerte ich mich, wie lang er mir vorgekommen war, als ich als Kind hier unterwegs gewesen war, aber an den Ausmaßen der Galerien und Etagen gemessen, war er sogar recht kurz. Er führte in einem Bogen sacht bergab, was daher kam, dass wir uns nah an der Spitze des höchsten Gipfels befanden. Wenn ich hier durch den Stein brechen würde, käme ich direkt in den eiskalten Schneemassen heraus, die immerzu den Berg bedeckten. Ohne das Herz, das beständig Wärme aussandte, würden wir hier drinnen innerhalb weniger Stunden erfrieren. Schon lustig, was für Besonderheiten die Welt hatte erfinden müssen, damit wir an so einem Ort leben konnten.  
 
    Freude erwachte in mir, als ich das Portal vor mir erblickte, das mich in die Ställe führen würde. Mein Schritt beschleunigte sich automatisch und mit Schwung drückte ich gegen das schwere Holz, damit ich die Halle dahinter betreten konnte. Tief sog ich den Duft nach Stroh, Tier und Leder in mich ein, schloss eine Sekunde die Augen und lauschte den leisen Geräuschen der Greifen, die hier untergebracht waren. Es war immer wieder aufs Neue schön zurückzukehren. An den Ort, an den ich gehörte.  
 
    Inzwischen war die Müdigkeit von mir abgefallen und ich freute mich auf Ferril, weswegen ich die Augen wieder öffnete und voller Energie den zweiten Gang zu meiner Rechten betrat. Dutzende Boxen säumten meinen Weg, in denen ich aber nur wenige Greifen antraf. Einige von ihnen waren mit ihren Reitern bei anderen Völkern stationiert und wieder andere waren bereits auf dem Weg hinab, um die heutige Ladung an Waren heraufzufliegen. Ferril war eine der wenigen jungen Greifen in diesem Gang, die noch keine feste Aufgabe hatten, weil sie noch nicht fertig ausgebildet waren.  
 
    Verwundert runzelte ich die Stirn, als ich an der Box meines Mädchens jemanden stehen sah, der sich über das Gatter zu ihr hineinbeugte. Niemand würde dem Greifen eines anderen so nahe kommen, weswegen ich unbewusst langsamer wurde und die Stirn runzelte. Von der Statur her handelte es sich eindeutig um einen Mann. War er es, wegen dem Ferril so drängend nach mir gerufen hatte?  
 
    Mein Mädchen spürte wohl, dass ich mich näherte, denn ich hörte, wie sie zur Begrüßung krähte. Es klang freudig und nicht ängstlich, weshalb ich mich entspannte. Der Mann an dem Gatter richtete sich nun auf, sah in meine Richtung und zeigte ein breites Grinsen, als ich ihn nicht nur erkannte, sondern auch fassungslos anstarrte. Überall hätte ich die markanten Züge seines Gesichtes genauso wie die kupferne Farbe seines Haares und die feine Tätowierung an seiner Schläfe, die sich wie bei mir auch den Hals hinabwand, erkannt und beinahe schämte ich mich, dass ich es nicht sofort bemerkt hatte.  
 
    „Karim!“, rief ich so laut und voller Freude, dass sich ein paar Greifen krächzend beschwerten. Aber ich konnte nicht anders, als meinem typischen Temperament Luft zu machen und noch einmal einen begeisterten Ruf auszustoßen.  
 
    Mein großer Bruder lachte, trat von Ferrils Box zurück und breitete die Arme aus. Das ließ ich mir sicher nicht zweimal anbieten, rannte auf ihn zu und warf mich Karim regelrecht entgegen. Er war solche Begrüßungen allerdings von mir gewohnt, fing mich auf und glich meinen Schwung locker aus.  
 
    „Na, kleiner Wirbelwind“, begrüßte er mich, musste aber sogleich erneut loslachen, weil ich ihn so fest umarmte, wie ich nur konnte. „Du hast mich wohl vermisst?“  
 
    „Wie immer, das weißt du doch“, nuschelte ich in die lederne Weste, die einen Teil unserer Reiteruniform darstellte. Wenn Karim sie trug, konnte er noch nicht lang zurück sein. Ich blickte zu ihm auf, ohne mich auch nur einen Deut von ihm zu lösen, und erkannte die Müdigkeit in seinen Augen. „Bist du etwa in der Nacht geflogen? Bei dem schlechten Wetter?“  
 
    „Ich musste“, gab Karim zu und gähnte ausgiebig. „Ein Sturm zog auf und ich wollte meine Ankunft hier nicht verzögern.“  
 
    „Wieso bist du eigentlich hergekommen? Wir haben deine Rückkehr erst in ein paar Wochen erwartet.“ Ich löste mich von Karim. „Ist etwas passiert?“  
 
    „Nein, keine Sorge. Ich bin mit einer Nachricht der Himmelsschwerter zurückgekommen, aber ich wollte die Chance gleichzeitig nutzen und mit Tailock über etwas sprechen.“  
 
    „Lass mich raten: Du darfst es mir nicht verraten“, murrte ich, woraufhin Karim erneut lächelte und sogar die Zähne aufblitzen ließ, was all seinen Charme hervorzauberte.  
 
    „Nein, tut mir leid, aber ich gebe dir einen Tipp, sobald Tailock zugestimmt hat. Jetzt muss ich aber Chasia suchen, oder wecken, je nachdem. Kannst du dich bitte um Tack kümmern? Ich hatte noch keine Zeit, ihm den Sattel abzunehmen.“  
 
    „Ja klar“, erwiderte ich simpel, obwohl es mich verwunderte, dass Karim erst zu unserem Anführer wollte und nun auch noch Ausbilderin Chasia um diese frühe Stunde aufschreckte. Was war bei den Himmelsschwertern passiert?  
 
    Karim wollte es mir aber wohl wirklich nicht verraten, denn er zwinkerte mir zu und eilte dann auch schon davon. Ich seufzte, um meinen Frust loszuwerden. Natürlich war mir klar, dass mir Karim nichts darüber erzählen durfte, was er mit Tailock besprechen musste, aber bisher hatte er mir zumindest immer etwas Neues von den Himmelsschwertern, dem Shealif-Klan, bei dem er Botschafter war, erzählt. Ich brannte auf Geschichten über die Welt außerhalb unserer Heimat, aber dieses Mal musste das wohl warten.  
 
    Ein Gurren lenkte mich von dem Anblick meines davoneilenden Bruders ab und ließ mich zur Seite schauen – direkt in Ferrils dunkle Augen. Mein Greifenweibchen musste sich ordentlich recken, um den Kopf über das hohe Gatter zu strecken, aber sie nahm das offenbar gern hin, um ein kleines Stück näher bei mir zu sein. Ich machte ein hingerissenes Geräusch, als ich die typische Sehnsucht und die Zuneigung zu dem Tier in mir aufwallen spürte.  
 
    „Entschuldige, dass ich dich so lang ignoriert habe“, sagte ich und passte meine Stimme Ferrils Gurren an.  
 
    Schnell trat ich zu ihr und kraulte sie kurz unter dem Schnabel, wodurch sie voller Wonne den Kopf hob und ich damit das Gatter öffnen und hineinhuschen konnte. Ferril maß bereits so viel, dass sich ihr Widerrist eine Handbreit über meinem Kopf befand. Sie würde zwar nicht mehr wachsen, aber sie galt trotzdem noch als Kind unter den Greifen – genauso wie ich unter den Reitern, weswegen wir unsere Abschlussprüfung noch nicht machen durften. Aber in sechs Monaten wurde ich zwanzig und dann konnte mich nichts davon abhalten, Trainerin Chasia um die Prüfung zu bitten.  
 
    „Wir beide sind bereit, in die Welt hinausgelassen zu werden“, flüsterte ich Ferril leise zu, die bestätigend krähte und die Schwingen schüttelte, die sie hier drinnen immer angelegt halten musste, weil sie nicht genug Platz hatte, um sie vollständig auszubreiten. Sacht strich ich über ihre hellblauen Federn, die ihren Kopf, den Hals und die Brust bedeckten, ehe sie in das schwarze Fell übergingen, und trat an ihr vorbei zu ihrem Futtertrog. Noch befand sich etwas von dem Fleisch darin, das ich ihr gestern gegeben hatte, aber das Stroh sah schon verbraucht genug aus, dass ich es wechseln musste. Allerdings brauchte Ferril meine Fürsorge nicht so sehr wie ihr Nachbar, der bereits seinen Kopf über das einzelne Zwischenbrett reckte.  
 
    „Hallo, Tack, vielen Dank, dass du meinen Bruder sicher hergebracht hast“, begrüßte ich den anderen Greifen und kraulte auch ihn unter dem Schnabel, während ich das Brett zu seiner Box löste.  
 
    Schon als wir nebeneinanderliegende Ställe für die beiden bekommen hatten, entfernten Karim und ich die Zwischenwand, damit Ferril und Tack jederzeit beieinander sein konnten. Sie waren wie wir Geschwister – zumindest was den Vater anging – und vertrugen sich ausgezeichnet, weswegen wir es nicht einsahen, sie zu trennen. Das einzelne Brett diente nur dazu, Ferril nicht an zwei Boxen zu gewöhnen, wenn Tack mit meinem Bruder unterwegs war. Nun stellte ich es aber an die Rückwand des Stalls, was Ferril sogleich nutzte, um freudig zu Tack zu traben.  
 
    „Nicht“, hielt ich sie auf und schob mich zwischen die Greife, was bei ihrer Größe durchaus Furcht einflößend sein konnte. Aber die beiden würden mir nie wehtun und achteten stets darauf, wo ich mich befand. „Ich muss vorher Tacks Sattel entfernen.“  
 
    Tatsächlich befand sich hinter den Ansätzen der Flügel nicht nur das kompakte Sitzteil aus hartem Leder, sondern noch Karims gesamte Reiterausrüstung. Das schloss die Satteltaschen mit ein ebenso wie die beiden Klingen und den Bogen samt Köcher. Ich runzelte die Stirn, weil es nicht Karims Art war, die wertvollen Waffen unbeaufsichtigt bei Tack zu lassen. Er musste es also sehr eilig gehabt haben. Aber gut, auch wenn ich neugierig war, würde ich den Grund gerade nicht herausfinden können und nahm dem Greifen lieber seine Last ab.  
 
    Kaum konnte er sich frei bewegen, schob er mich beiseite und begrüßte Ferril, indem er mit seinem Schnabel an ihrem entlangstrich. Es freute mich, dass sich die beiden Greifen so gut verstanden, aber als sie sich aneinander gelehnt in das Stroh legten und zufrieden einschliefen, warf ich ihnen finstere Blicke zu.  
 
    „Jaja, kuschelt ihr ruhig, während ich hier euren Dreck wegmache. Wenn du mich morgen aber wieder so früh weckst, bekommst du kein Futter, Ferril.“  
 
    Mein Mädchen klackerte nur kurz mit dem Schnabel und ich rollte mit den Augen, ehe ich davonging und mir die Utensilien holte, um den Stall der beiden wieder auf Vordermann zu bringen. Was auch immer Karim hierhergeführt hatte, es musste warten, bis meine anderen Pflichten erledigt waren. 
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    Leider fand ich in den nächsten zwei Tagen nicht heraus, weshalb Karim hergekommen war. Tatsächlich sah ich ihn nur ein weiteres Mal im Stall und einmal bei einem gemeinsamen Essen bei unseren Eltern, was ich ihm ein wenig übel nahm. Normalerweise verbrachten wir viel Zeit zusammen, wenn er hier war, und inzwischen fühlte ich mich von ihm im Stich gelassen. Vielleicht spielte auch Neid hinein, weil er in wichtigen Dingen unterwegs war und ich einzig mit Ferril trainieren konnte.  
 
    Im Moment war mir das aber herzlich egal, denn ich lag tief in meine Decke gewickelt im Bett und genoss es, dass mir Ferril heute meine Ruhe ließ. Noch kein Ruf war zu mir gedrungen und ich lauschte der Stille um mich herum. Bald schon würde ich wieder aufstehen müssen, aber nicht jetzt. Jetzt war wohliges Rumliegen angesagt. Und vielleicht wegdösen. O ja, das klang gut und zufrieden ließ ich mich tiefer in meine Kissen sinken.  
 
    Plötzlich wurde die Tür zu meinem Zimmer mit solcher Gewalt aufgerissen, dass sie mit einem ohrenbetäubenden Krachen gegen die Wand dahinter knallte. „Rayna!“  
 
    Erschrocken ruckte ich hoch und sagte desorientiert: „Ja, ich bin da.“  
 
    Karims Lachen drang an mein Ohr und tatsächlich stand mein Bruder in seiner vollen Reiteruniform im Türrahmen – und war meiner Ansicht nach viel zu munter. Normalerweise bewunderte ich sein adrettes Auftreten, wenn er die vollständige Lederkluft mit den hohen Stiefeln trug, die wir bei Ausflügen anziehen mussten. Heute stöhnte ich aber nur und ließ mich zurück auf die Matratze fallen. „Wer hat dir denn dermaßen viel Energie zu dieser frühen Stunde geschickt?“  
 
    „Tu nicht so, das habe ich mir schließlich von dir abgeguckt“, meinte er, trat ganz ein und pikte mich in die Wange. „Los, aufstehen, ich habe was Tolles mit dir vor.“  
 
    „Dafür ist es viel zu früh. Komm in zwei Stunden wieder“, murmelte ich, drehte ihm den Rücken zu und tastete nach der Decke, die hinabgerutscht war.  
 
    Sie wurde mir aber rüde entrissen und die Stimme meines Bruders klang nun streng. „Greifenreiterin Rayna, zieh auf der Stelle deine Uniform an. Ich erwarte dich in einer halben Stunde an der Startrampe Nummer vier.“  
 
    Verwirrt blinzelte ich über die Schulter hinweg zu Karim. „Was? Wieso?“  
 
    Nun kämpfte sich das breite Grinsen bei ihm wieder durch. „Ich will mit dir einen Übungsausritt machen.“  
 
    Sofort war ich hellwach und ruckte in eine sitzende Position. „Etwa in Richtung Erdboden?“  
 
    „Nein“, milderte mein Bruder die Freunde in mir ab. „Aber ich will sehen, wie gut du die Prüfungsaufgaben hinbekommst.“  
 
    „Aber ich darf doch erst in einem halben Jahr die Prüfung ablegen. Wieso willst du dann jetzt schon sehen, wie gut Ferril und ich sind? Wir haben noch jede Menge Zeit zum Üben.“  
 
    Nun wurde Karims Blick sanft. „Wenn ich schon einmal daheim bin, kann ich mir durchaus die Zeit nehmen, dir ein paar Tipps zu geben, oder? Außerdem ist es ein strahlend schöner Tag. Du und Ferril freut euch doch sicher auf einen Ausritt.“  
 
    „Natürlich“, meinte ich, hätte aber auch nichts dagegen gehabt, das auf den Mittag zu verschieben. Aber für Karim gab ich klein bei. „Na schön, ich zieh mich um, sobald ich mich frisch gemacht habe.“  
 
    „Alles klar, ich warte im Flur“, flötete mein Bruder, zwinkerte mir zu und schloss dann die Tür wieder hinter sich.  
 
    Mit einem erneuten Stöhnen ließ ich mich zurücksinken. Karim und ich besaßen durchaus gleich viel Energie, aber er war widerlich gut gelaunt am Morgen, während ich erst gegen Mittag richtig in Fahrt kam. In irgendetwas mussten wir uns ja scheinbar unterscheiden. Um ihn aber nicht warten zu lassen, schwang ich die Beine aus dem Bett und machte mich für den Ausritt fertig.  
 
    Nach der Morgentoilette trat ich an eine hölzerne Stange, die neben meiner Kommode auf Augenhöhe angebracht war und an der fein säuberlich meine Kleidung aufgereiht hing. Ich mochte Schränke nicht, weil sie Räume optisch verkleinerten, und liebte diese Lösung innig. Ich konnte sofort sehen, was ich alles an Kleidung besaß, und musste mich nicht erst durch Fächer wühlen, um das Richtige zu finden.  
 
    Meine Reiteruniform hatte ich ganz vorn platziert, denn ich betrachtete sie zu gern, selbst wenn ich sie nicht oft trug. Ähnlich wie bei Karim bestand meine aus einer ärmellosen Weste, die bei mir jedoch im Nacken geschlossen wurde und mit Bändern im Rücken wie ein Mieder festgezogen werden konnte. Dadurch bekam ich eine ganz andere Stabilität, aber auch Bewegungsfreiheit und zudem die Möglichkeit, mich durch verschiedenfarbige Blusen von den anderen Reiterinnen abzugrenzen. Heute entschied ich mich für eine in tiefem Rot, die das Braun meiner Haare unterstrich. Die Bänder der Weste allein zuzuschnüren, war eine knifflige Angelegenheit, aber ich hatte Übung darin und bewegte mich danach kurz, um zu testen, wie es passte.  
 
    Als ich zufrieden war, schlüpfte ich noch in die schwarze Lederhose und die weit über die Wade gehenden Stiefel. Da Karim heute mit mir trainieren wollte, vernachlässigte ich meinen Schutz nicht, warf mir noch den verstärkten Mantel über, der mich sowohl vor dem kalten Wind als auch vor möglichen Treffern schützen würde. Dazu zog ich Handschuhe an und griff nach der Fliegerbrille, die meine Augen vor dem Wind und Insekten schützte, ließ den mit Ferrils Federn geschmückten Helm aber zurück. Ihn musste ich nur tragen, wenn ich in den Außendienst ging, und bei einem Training behinderte er mich einzig.  
 
    Kurz betrachtete ich mich in dem Spiegel neben der Tür, strich mit einem Finger über die feine Tätowierung, die von meiner Schläfe aus bis zur Mitte meines Halses ging, und band mir dann die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zurück, damit sie mich nicht störten. Zuletzt schnappte ich mir noch den Waffengurt mit den zwei schmalen Klingen daran sowie meinen Bogen samt Köcher.  
 
    So war ich wie eine wahre Greifenreiterin gerüstet und fand mich ehrlich gesagt sehr schick. Alles war mir auf den Körper geschneidert worden und schmeichelte meinen Rundungen, weswegen ich mit hocherhobenem Kopf das Zimmer verlassen konnte. Im Flur sprach Karim gerade mit Loar, einem guten Freund von ihm, der zusammen mit seinem Greifen für die Waren eingeteilt und daher beständig hier stationiert war. Als der Blick des Reiters auf mich fiel, grinste er breit und seine grünen Augen leuchteten begeistert auf. „Rayna, du solltest die Uniform öfter tragen. Sie steht dir ausgezeichnet.“  
 
    Mir schmeichelten seine Worte, aber ich zeigte das so gut wie möglich nicht, sondern erwiderte: „Wenn man mir eine richtige Aufgabe zuweisen würde, täte ich das auch.“  
 
    „Vielleicht sollte ich dir dann öfter einen Trainingsausflug anbieten“, meinte Loar und ließ langsam den Blick an mir hinabgleiten. „Das wäre mir den Aufwand definitiv wert.“  
 
    Da kassierte er einen Klaps von Karim auf den Hinterkopf. „Flirte nicht mit meiner kleinen Schwester!“  
 
    Beschwichtigend hob Loar die Hände. „Tschuldige, das nächste Mal mache ich das, wenn du nicht danebenstehst.“ Er zwinkerte mir zu und wandte sich ab, bevor Karim etwas Bissiges erwidern konnte. „Viel Erfolg, Rayna. Ich will später nicht hören, dass du versagt hast.“  
 
    Mich wunderte diese Formulierung, aber ich hinterfragte sie nicht, weil mich Karims Gesicht gerade zum Lachen brachte. Er sah aus, als ob er Loar gleich von hinten erdolchen wollte. „Ehrlich, wenn er kein so guter Freund wäre und ich ihn nicht schon ewig kennen würde, hätte ich ihm eine Tracht Prügel verpasst.“  
 
    „Weil er deiner kleinen Schwester geschmeichelt hat?“, fragte ich amüsiert und wandte mich in Richtung Ställe. Karim murrte leise und setzte sich an meine Seite. Beruhigend legte ich ihm eine Hand auf den Arm. „Keine Sorge, im Moment genügt mir Ferril vollkommen.“  
 
    Das brachte Karim aber nur zum Stöhnen und mit beiden Händen strich er sich durch das Haar. „Mir graut es vor dem Tag, an dem sich das ändert.“  
 
    „Was?“, fragte ich und musterte ihn von der Seite. „Wäre es dir lieber, ich mache es wie du und habe mit dreißig noch keine Familie gegründet?“  
 
    „Ich bin erst neunundzwanzig“, korrigierte er mich.  
 
    „Ja, das macht es auch gleich viel besser.“  
 
    „Um mich geht es hier nicht“, begehrte Karim wirsch auf.  
 
    „Natürlich nicht, sondern wie immer um mich. Ehrlich, Karim, du führst dich bei mir wie eine Glucke auf.“  
 
    „Du bist mir eben wichtig und ich will nicht, dass du an den Falschen gerätst“, rief er richtig leidenschaftlich. So war mein Bruder eben. Immer hielt er schützend eine Hand über mich, obwohl ich das seit Jahren schon nicht mehr benötigte. Dass seine kleine Rayna aber erwachsen geworden war, hatte er noch nicht akzeptieren können.  
 
    „Du bist schlimmer als Vater“, warf ich ihm vor. „Als ob ihr entscheiden könntet, was richtig oder falsch für mich ist.“  
 
    „Es ist ja nicht so, als würde ich dir keinen Partner gönnen, aber bisher hast du definitiv noch nicht den Richtigen kennengelernt.“  
 
    Ich schnaubte auf seine Worte. „Das klingt so, als ob du ihn schon kennen würdest.“  
 
    „Mir schwebt da tatsächlich jemand vor“, begann Karim, aber ich unterbrach ihn sofort.  
 
    „Nichts da, du verkuppelst mich nicht!“  
 
    Karim verzog den Mund, beließ es aber dabei und schweigend gingen wir in die Ställe, sattelten Ferril und Tack und führten sie dann zu den Schanzen. Sie grenzten direkt an die Ställe an und dienten den Greifen dazu, bequem starten und landen zu können. Es handelte sich dabei um äußerst stabile Konstruktionen, die zehn Meter hinaus in die Weite des Himmels ragten.  
 
    Es war trotz allem nicht ungefährlich, hier zu landen, denn wir befanden uns nah an den schneebedeckten Gipfeln und die Winde konnten launisch sein. Heute sah ich aber schon von Weitem den blauen Himmel über und die beinahe endlose Tiefe unter uns. Keine Wolke stellte Ansprüche auf das Firmament und mir kribbelte es schon in den Fingern, mich mit Ferril hinauszustürzen. Mein Mädchen spürte die Aufregung in mir, tappte aufgeregt neben mir her und ich tätschelte sanft ihren goldenen Schnabel, ehe ich sie hinter Tack herlockte, den mein Bruder zur vierten Schanze führte.  
 
    Zu meiner Überraschung wartete dort Ausbilderin Chasia auf uns. Die ältere Frau mit den zu einem Zopf geflochtenen, hüftlangen Haaren trug ebenfalls die Reiteruniform und zudem einen ernsten Gesichtsausdruck. Aber beides war ich von ihr gewohnt, denn sie lächelte eigentlich nie. Eher verwirrte mich ihre Anwesenheit.  
 
    „Das ist ja wirklich wie bei einer Prüfung“, murmelte ich. Scheinbar aber nicht leise genug, denn Karim ließ sich zu mir zurückfallen.  
 
    „Ich habe sie gebeten, uns zu unterstützen, damit wir am Ende genau wissen, was du noch verbessern kannst“, erklärte er und klopfte mir aufmunternd auf die Schulter, als er meinen Widerwillen bemerkte. Ich ließ mich nicht gern analysieren, weil ich es zu sehr genoss, mit Ferril zu fliegen. Jede negative Bewertung würde mich beeinflussen und das wollte ich nicht, da ich doch lieber auf mein Bauchgefühl hörte und mich dem Wind, dem Himmel und Ferril anvertraute.  
 
    Aber Karim hatte recht.  
 
    Es war besser, zu wissen, was ich noch falsch machte, statt am Ende durchzufallen. Deswegen nickte ich der strengen Frau zu, als wir sie erreichten. Chasia erwiderte die Geste, während ihr Greif Jura ungeduldig mit den Krallen über den Stein schabte. Es war offensichtlich, dass er hinaus in die Unendlichkeit des Himmels wollte, und ich merkte, wie er damit auch Ferril und Tack ansteckte. Chasia zog jedoch warnend an den Zügeln, was deutlich machte, dass sie noch etwas sagen wollte, weshalb Karim und ich warteten.  
 
    „So, Rayna.“ Sie musterte mich kritisch von oben bis unten. „Ich bin gespannt, wie du dich schlagen wirst.“  
 
    „Ihr wisst doch, was für ein gutes Team Ferril und ich sind. Ich denke, Ihr werdet zufrieden sein“, erwiderte ich ernst.  
 
    Nun hob sie eine Augenbraue und wirkte zweifelnd. „Wir werden das jetzt herausfinden. Karim wird den Platz deines Partners einnehmen, da wir mit dem Paarflug beginnen. Wenn du dich dabei geschickt anstellst, werde ich dir weitere Anweisungen geben. Verstanden?“  
 
    „Selbstverständlich“, erwiderte ich, weil das von mir verlangt wurde, aber Chasias Ernsthaftigkeit machte mich nun doch nervös.  
 
    „Gut, dann kommt“, sagte Chasia kurz angebunden, zog ihre Fliegerbrille über die Augen und stieg in ihren Sattel.  
 
    Karim und ich folgten ihrem Beispiel und ich strich Ferril zärtlich über die Stelle, an der ihre Schwingen mit ihrem Rücken verbunden waren, kaum dass ich auf ihrem Rücken Platz nahm. So viele Tausende Male hatte ich bereits hier gesessen und konnte noch immer nicht fassen, dass mich mein Mädchen wirklich erwählt hatte. Dass sie bei mir bleiben wollte und wir unser Leben gemeinsam bestritten.  
 
    „Danke, meine Schöne“, flüsterte ich und Ferril schwenkte die mit weichem Fell besetzten Ohren zu mir herum. „Heute wollen wir den anderen zeigen, was für ein tolles Gespann wir doch sind. Meinst du nicht auch?“ Ferril krähte bestätigend und tänzelte regelrecht hinter Karim her. Ich lachte über ihren Elan und tätschelte ihren Hals. „Nicht so stürmisch. Heute musst du ausnahmsweise auf all meine Befehle achten, sonst bekomme ich Ärger.“  
 
    Ferril schüttelte ihre Schwingen, als wäre sie unwillig, folgte Tack nun aber gesittet und in genau der Bahn, die ich ihr mit sanftem Zug am Zügel vorgab.  
 
    Wir konnten auch ohne dieses einengende Zeug zusammen fliegen, aber das war eigentlich verboten, weswegen ich auch die Schnallen an meinen Beinen schloss, die mich bei waghalsigen Überschlägen im Sattel halten würden. Ich wollte Karim nicht enttäuschen, wenn er sich schon die Mühe machte, Chasia zu beanspruchen, und ausnahmsweise alle Regeln einhalten. Deswegen nahm ich mir auch vor, diese Übung wie eine Prüfung zu sehen und im besten Fall alles richtig zu machen.  
 
    Als Ferril hinter Tack auf die Schanze trat, erfasste mich augenblicklich der kalte Wind, der immer um die Berggipfel wehte und nach Schnee sowie Reinheit roch. Tief atmete ich die dünne, aber frische Luft ein, schloss einen Moment die Augen und ließ die Vorfreude zu, die mich vor jedem Start befiel.  
 
    Das erste Mal, als ich mit Ferril geflogen war, hatte ich solche Angst gehabt, dass mir sogar Tränen gekommen waren, während mein Mädchen über das Ende der Schanze gesprungen war, die Flügel ausgebreitet und einen Schrei purer Freude ausgestoßen hatte. Erst als ihre Schwingen den Wind einfingen und sie glücklich hin und her segelte, verstand ich, dass die Weite des Himmels ihr natürliches Element war und ich bei niemandem sicherer war als bei ihr. Ich hatte Ferril mein Leben anvertraut und mich von der Freude des Fliegens anstecken lassen. Heute spürte ich keinerlei Angst mehr, nur Aufregung und Lust, den festen Boden zurückzulassen.  
 
    „Los, mein Mädchen, zeigen wir es ihnen“, raunte ich ihr zu und Ferril ließ einen langen Schrei hören, der weit in die Leere vor uns hallte und mit Sicherheit noch am Boden zu hören war. Dann entfaltete sie ihre beeindruckenden Schwingen zu ihrer vollen Länge, trabte auf das Ende der Schanze zu und ließ sich wie selbstverständlich in die Tiefe fallen.  
 
    Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich das Kribbeln des freien Falls in meinem Bauch, hielt begeistert die Luft an und atmete erst aus, als Ferril mit ihren Schwingen den Wind einfing und unseren Fall in einen Gleitflug verwandelte. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und die Arme ausgebreitet, um diesen Moment mit allen Sinnen zu erfahren, aber heute durfte ich mich nicht hingeben, sondern übte einen minimalen Druck auf die Zügel in meiner Hand aus, damit Ferril herumschwenkte und meinem Bruder folgte.  
 
    Karim hatte sich mit Tack bereits von den hohen Gipfeln unserer Heimat, die sich kilometerweit erstreckten, abgewandt und führte mich ein wenig hinaus in die Ebene, damit wir nicht von den launischen Winden herumgeschubst wurden. Schon wenige Hundert Meter weiter beruhigte sich die Luft, wurde lau und angenehm zum Dahinsegeln, aber ich machte bei einem Blick zurück auch schon die Schanzen nicht mehr aus.  
 
    Wir waren nur ein so kleiner Teil unserer Welt und kapselten uns zudem dermaßen in unserem Berg ab, dass die scheinbare Unendlichkeit um uns herum kurz ein beklemmendes Gefühl in mir auslöste. Dann aber sah ich hinab auf die hübsch gemusterte Welt aus Grün, Braun und Blau unter mir und zurück blieb einzig Freude darauf, irgendwann hinab in die Wälder zu fliegen, und das, wann immer ich mochte.  
 
    Ein Pfiff lenkte meine Aufmerksamkeit auf Ausbilderin Chasia, die einen Arm hob. Sofort presste ich meine Lippen aufeinander und spannte mich unwillkürlich an. Jetzt begann die Übung und ich würde zeigen, dass Ferril und ich schon jetzt bereit waren, ein wahres Greifenreitergespann zu werden.  
 
    Als Chasia den Arm senkte, trieb ich Ferril hinter Karim her. Zuerst musste ich meine Flugeigenschaften unter Beweis stellen, was hieß, dass wir alles nachahmen mussten, was Karim uns vormachte. Zuerst flog mein Bruder ganz entspannt auf einer Windböe, drehte dann ab und lotste uns in einer Spirale hinauf sowie danach wieder hinab. Es waren entspannte Übungen, die mich nicht einmal auf Ferrils Rücken benötigten. Schon als ich im Alter von zehn Jahren zum ersten Mal mit ihr geflogen war, hatte Karim uns begleitet. Ferril war es somit gewohnt, sich Tack anzuschließen und ihm zu vertrauen.  
 
    Diese Übung war also mehr als einfach für uns, aber ich wusste, dass es anderen Anwärtern nicht so leichtfiel. Sie mussten viel lenken und ihrem Greifen zu verstehen geben, dass sie dem Führenden nacheifern sollten. Ferril dagegen tat das ganz von allein. Als Tack die Flügel aber plötzlich an den Körper legte, schlug mein Herz sofort tausendmal schneller. Ich liebte den Sturzflug und als auch Ferril die mächtigen Schwingen anlegte und dabei für eine Sekunde in der Schwerelosigkeit verharrte, konnte ich nicht anders, als die Luft anzuhalten. Als wir dann aber dem Erdboden entgegenfielen und immer schneller wurden, jauchzte ich vor Freude und lachte laut auf.  
 
    Natürlich hielt ich mich zurück, aber Ausbilderin Chasia musste meinen begeisterten Schrei trotzdem hören. Karim tat es auf jeden Fall, denn er sah mit einem breiten Grinsen zu mir zurück und fing dann Tacks Sturz auf. Ich war noch so sehr im Freudentaumel, als Ferril und ich ihm folgten, dass mich der Pfiff von Chasia regelrecht überrumpelte.  
 
    Schon riss Karim Tack herum, zückte gleichzeitig eine der beiden schmalen Klingen aus den Scheiden an seinem Sattel und griff mich ohne Rücksicht an. Erschrocken fasste ich ebenfalls nach dem Schwert, während Ferril empört krähte und mit einem heftigen Flügelschlag unseren Flug beinahe stoppte. Dadurch ermöglichte es mir mein Mädchen, die Waffe zu heben, bevor mich Karim mit seiner getroffen hätte. Er benutzte zwar die flache Seite, um mich nicht zu verletzen, aber wenn er mich treffen würde, wäre ich bei einer Prüfung durchgefallen. Denn wir Greifenreiter waren zwar vorwiegend Botschafter unseres Volkes, aber auch ausgebildete Krieger, die jederzeit auf einen Angriff, woher auch immer, vorbereitet sein mussten. Einen Greifen samt Reiter zu verlieren, war in unserem Volk das Schlimmste, das passieren konnte, weswegen wir uns immer unserer Haut erwehren können mussten. Und nur mein Können, das mir Karim die Jahre über antrainiert hatte, rettete mich nun vor einer Blamage.  
 
    In letzter Sekunde brachte ich meine Klinge zwischen Karims Schwert und meinen Körper, was mein Bruder zufrieden aufnahm. Dann war er bereits an mir vorbei und ein erneuter Pfiff von Chasia ließ mich zu der Reiterin sehen. Ich fluchte, als sie auch schon eine kleine rote Tonscheibe hob und in die Weite des Himmels warf. Während Ferril unseren Flug stabilisierte, steckte ich das Schwert weg und griff in derselben Sekunde nach meinem Bogen.  
 
    Es blieb kaum Zeit, einen Pfeil aufzulegen und die Sehne zu spannen, als die Scheibe schon an uns vorbei Richtung Boden fiel. Jetzt konnte ich nur noch auf meine Intuition vertrauen, denn fürs Zielen war es zu spät. Ich atmete langsam aus, passte mich Ferrils Bewegungen an und ließ im nächsten Moment den Pfeil ziehen. Atemlos blickte ich ihm nach, wie er der Scheibe nacheilte und … sie direkt in der Mitte traf. Ich jubelte, als sie in drei Teile zerbrach, und warf mir den Bogen schnell über die Schulter, denn Karim nahm seinen Weg hinauf in den Himmel wieder auf und ich folgte ihm.  
 
    Schon bei vielen Prüfungen hatte ich zugesehen, doch mir war nie aufgefallen, wie schnell all die Übungen hintereinander kamen. Ich fühlte mich richtig abgehetzt, obwohl es Ferril war, die die meiste Arbeit machte. Mein Mädchen schien aber pure Freude zu empfinden und nahm es sich jetzt sogar zur Aufgabe, Tack einzufangen. Ferril war jedoch kleiner als der andere Greif und holte nur geringfügig auf. Zu meinem Glück. Denn so bemerkte ich, wie Karim die Schnallen um seine Beine löste, und dadurch wurde mir die nächste Aufgabe sofort klar.  
 
    Kurz schluckte ich, denn ich hasste diese Übung. Ich vertraute darauf, dass Ferril alles zum Guten wenden würde, aber … Sofort schob ich die Gedanken beiseite, weil sie mich einzig behinderten, löste ebenfalls die Schnallen und saß nun ohne Sicherung im Sattel. Fest strich ich Ferril über den Hals.  
 
    „Pass gut auf mich auf, ja?“, raunte ich ihr zu und wusste, dass sie mich trotz des pfeifenden Windes hörte.  
 
    Schon krähte sie, breitete die Schwingen zu einem Gleitflug aus und setzte sich an Tacks Seite. Mein Bruder blickte zu mir und legte fragend den Kopf zur Seite. Ich nickte und kurz blitzte Karims Grinsen auf, ehe er einen Fuß aus dem Steigbügel zog und sich auf der anderen Seite von Tacks Rücken gleiten ließ. Nur kurz zögerte ich, tat es ihm dann aber gleich und glitt von meinem Greifen hinab in den freien Fall.  
 
    Ich verabscheute es, Ferrils Rücken zu verlassen. Bei meinem Mädchen war ich sicher, schließlich gehörte ihr der Himmel, aber ohne sie hatte ich absolut keine Gewalt über mein Überleben. Nur eine Sache müsste schiefgehen und ich würde am Boden zerschellen, der viel zu schnell näher kam. Ich sah mich schon ungebremst in die Baumkronen krachen, aber ich wusste auch, dass ich als Greifenreiterin diese Übung beherrschen musste. Also breitete ich Arme und Beine aus, um nicht ins Trudeln zu geraten, und stieß genau wie Karim einen Pfiff aus.  
 
    Sofort eilten Tack und Ferril heran, passten sich unserem Fall an und ermöglichten es uns mit gekonnten Flugmanövern, nach dem Sattelknauf zu greifen. Die Erleichterung, die ich empfand, als sich meine Finger um das Leder schlossen und ich mich zurück auf Ferrils Rücken ziehen konnte, war unbeschreiblich. Und ich war mehr als dankbar, dass ich eine Minute hatte, um mich zu beruhigen, ehe wir wieder auf einer Höhe mit Chasia waren.  
 
    Die darauffolgenden Übungen waren einfach im Hinblick auf diese Freie-Fall-Nummer. Ich musste zeigen, dass ich auch zwischen zwei Greifen fliegen, mit Ferril verschnürte Ware heben und mit ihr zwischen den gezackten Gipfeln der Berge zurechtkommen konnte. Während mir eine Übung nach der nächsten gelang, fühlte ich mich immer entspannter. Ferril und ich waren wirklich bereit, zu einem wahren Team zu werden, auf das sich mein Volk stützen konnte.  
 
    Insgesamt zwei Stunden lang scheuchten uns Karim und Chasia herum, ehe ich das Zeichen bekam, wieder zu landen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie noch sehr viel an mir zu meckern hatten. Zufrieden mit meiner Leistung ließ ich Ferril den anderen beiden Greifen folgen, doch als wir den Schanzen näher kamen, bemerkte ich ungewöhnlich viele Leute dort. Sie standen auf den freien Flächen und ich konnte auch durch die Öffnungen viele weitere Gestalten erkennen – und sie alle blickten uns entgegen.  
 
    Verwirrt flackerte mein Blick zu Chasia. Wurde sie gebraucht? War etwas geschehen? Schnell folgte ich ihr und meinem Bruder, als sie auf der einzigen freien Schanze landeten. Kaum berührten Ferrils Pfoten jedoch das Holz, brandete auch schon lauter Jubel auf, es wurde applaudiert und ich konnte nur begeisterte Gesichter erkennen. Langsam nahm ich meine Flugbrille ab und suchte mit dem Blick meinen Bruder, der sich mir grinsend zugewandt hatte.  
 
    „Was?“, begann ich, wusste aber nicht weiter. Es war fast, als hätte ich gerade tatsächlich …  
 
    Karim lachte laut auf, als ich mir in meinem Unglauben eine Hand gegen den Mund presste. „Entschuldige, Ray, aber hätte ich es dir gesagt, wärst du viel nervöser gewesen“, rief mein Bruder über den Trubel hinweg und bestätigte mir meine Vermutung.  
 
    „Das war eine echte Prüfung?“, fragte ich aber vorsichtshalber nach.  
 
    „Aye“, bestätigte Karim und wandte sich Chasia zu. „Jetzt fehlt nur noch das Ergebnis.“  
 
    Die Ausbilderin schob ihre Brille zurück und mit einem Schlag kehrte Ruhe ein, die vor Erwartung zu knistern schien. Ich selbst konnte noch nicht fassen, dass mich Karim hinters Licht geführt hatte, aber nun gaben wenigstens die Bemerkungen der anderen Sinn.  
 
    „Rayna“, zog Chasia meine Aufmerksamkeit auf sich. „Du hast alle Aufgaben mit einer überraschend guten Ausführung hinter dich gebracht und es wäre Betrug, wenn ich dich nicht in den Kreis der ausgebildeten Greifenreiter aufnehmen würde. Also: Herzlichen Glückwunsch.“  
 
    Ihre letzten Worte gingen beinahe in den begeisterten Ausrufen der anderen Reiter unter, die kaum an sich halten konnten. Schon so viele Male hatte ich selbst diese Tradition mitgemacht und die Prüflinge beglückwünscht, aber nun selbst an dieser Stelle zu stehen, und dann auch noch so unverhofft … Ich wusste einfach nicht, wie ich mich fühlen sollte. Die Gesichter meiner Kollegen, von denen ich jeden Einzelnen kannte, kamen mir verschwommen und unbedeutend vor. Mir war schwindelig, als ich verstand, dass Ferril und ich tatsächlich unsere Abschlussprüfung gemeistert hatten. Wir galten nun als vollwertige Mitglieder – und das ein halbes Jahr früher als je ein Greifenreiterpaar zuvor.  
 
    Karim stieg von Tack und drückte sich an ihm vorbei, um zu mir zu gelangen. Ferril wackelte schon mit den Ohren, weil sie es nicht gewohnt war, so lange auf einer der Schanzen zu verharren, aber ich konnte mich einfach nicht bewegen.  
 
    „Wieso hast du mir nichts verraten?“, fragte ich mit schwacher Stimme, als Karim Ferril am Hals tätschelte und dann neben mir stehen blieb. Ich kannte die Antwort, schließlich hatte er sie mir eben schon gegeben, aber mein Kopf war gerade nicht bereit, Informationen zu verarbeiten.  
 
    Liebevoll sah mich Karim an und legte mir eine Hand auf das Knie. „Weil ich wusste, dass du viel besser bist, wenn du nichts von der Prüfung weißt. Und ich hatte recht. Du hast bewiesen, dass Ferril und du bereit seid, eine richtige Aufgabe in unserer Gemeinschaft zu übernehmen.“  
 
    Eine Frage schwebte durch meinen überforderten Geist an die Oberfläche. „Wieso jetzt? Eigentlich hätte ich erst in einem halben Jahr meine Prüfung ablegen dürfen.“  
 
    Karims Augen funkelten belustigt auf. „Das erzähle ich dir später. Jetzt solltest du langsam von Ferrils Rücken steigen und dich feiern lassen. Keine Sorge, ich kümmere mich um dein Mädchen und werde sie für ihre tolle Arbeit reichlich belohnen.“  
 
    Karim hielt mir seine Hand entgegen und ich löste wie in Trance die Schnallen, die mich hielten. Dann stieg ich ab, strich meinem Mädchen zärtlich über den Schnabel und ließ sie bei meinem Bruder zurück, um mich all den Leuten zu stellen, die mir gratulieren wollten. So ganz fassen konnte ich es aber noch immer nicht … 
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    Ein letztes Mal sah ich mich im Stall um, aber es war so spät, dass hier bereits Ruhe eingekehrt war und nur wenige Reiter sich um ihre Greifen kümmerten. Das gab mir die Chance, ungesehen in Ferrils Box zu schlüpfen. Sofort hoben Tack und mein Mädchen, die aneinandergelehnt mitten im Stroh lagen, die Köpfe und begrüßten mich mit einem leisen Krähen.  
 
    Schwach lächelte ich. „Hey, ihr beiden, ihr habt sicher nichts dagegen, wenn ich mich bei euch ein wenig vor der Welt verstecke, oder?“ Ferril gurrte beinahe fragend, weswegen ich den Kopf schüttelte. „Es ist nichts, es war nur ein anstrengender Tag und es ist viel passiert.“  
 
    Ich ging zu den Greifen und ließ mich mit dem Rücken zu ihnen nieder, sodass ich mich genau an die Stelle lehnen konnte, an der sie sich berührten. So wurde ich sowohl von Ferril als auch von Tack gewärmt und die angenehme Anwesenheit der Tiere beruhigte langsam mein wild schlagendes Herz, das seit dem Ende meiner Prüfung nicht mehr zur Ruhe gekommen war.  
 
    So viel war danach noch geschehen …  
 
    All die Leute, die mir gratuliert hatten, meine Eltern, die mich stolz in den Arm nahmen, unser Anführer Tailock, der mir den Anstecker in Form einer silbernen Feder gab, der nun meinen Mantel zierte und mich zudem als geprüfte Greifenreiterin auszeichnete. Und natürlich die Vervollständigung meiner Tätowierung … Vorsichtig legte ich meinen Helm, den ich mit hierhergenommen hatte, im Stroh vor mir ab und berührte mit spitzen Fingern meinen Hals, der auf den letzten Zentimetern hinab zu meinem Schlüsselbein brannte. Die Stelle war mit Kräutern abgedeckt und ich spürte Stolz, weil das Tattoo nun fertig war. Aber … alles war so schnell gegangen. Mein Tag war wie in einem Rausch vorübergezogen und kam mir vor wie ein Traum.  
 
    „Morgen schon wird uns eine Aufgabe zugeteilt“, flüsterte ich und Ferril ließ ihren Kopf auf den Boden sinken, sodass sie mich aus ihren dunklen Augen betrachten konnte. Ich sprach derweil weiter und strich behutsam über die Federn an meinem Helm. Sie alle waren von meinem Mädchen, aber eine letzte fehlte noch. „Es wird sicher nichts Großes sein, nur den Leuten mit dem Transport der Waren helfen oder so etwas. Aber … irgendwann möchte ich wie Karim zu den Shealif fliegen, um dort Botschafterin zu sein.“  
 
    „Das trifft sich gut“, sagte jemand und schreckte mich auf. Schon krähte Tack erfreut, was mir sagte, dass es Karim geschafft hatte, unbemerkt zu uns zu treten. Das Gatter zu unserer Box wurde von außen aufgeschoben und mein Bruder trat leise ein. Als er mich an die beiden Greifen gelehnt sah, lächelte er milde und ging vor mir in die Hocke. „Was machst du hier, Ray? Ich dachte, du würdest mit deinen Freunden feiern.“  
 
    Ich schüttelte den Kopf, sodass meine braunen Locken über meine Schultern nach vorn fielen. „Mir war das alles zu viel. Du hast mich schließlich mit der Prüfung so überrascht, dass ich mich gar nicht auf ein mögliches Bestehen vorbereiten konnte. Morgen werde ich mich darüber freuen können, aber gerade will ich einfach nur realisieren, dass alles wahr ist. Also habe ich mich davongestohlen, um eine weitere Aufgabe zu erfüllen.“  
 
    Karim blickte auf den Helm zwischen uns hinab. „Die letzte Feder, die noch fehlt?“  
 
    „Ja“, bestätigte ich ihm, strich Ferril über den Schnabel und lehnte mich kurz an ihren mächtigen Hals. Ihr reiner Geruch nach Tier und Wind stieg in meine Nase, weshalb ich tief und voller Genuss einatmete. Wie sehr mich das doch beruhigte. „Also, mein Mädchen? Würdest du mir noch eine Feder von dir geben? Eine besonders schöne?“  
 
    Immer wenn mich Ferril betrachtete, glaubte ich, hinter ihren großen Augen eine Intelligenz wahrzunehmen, die unserer nicht fern sein konnte, und ab und an vermutete ich sogar, dass die Greifen bei Weitem klüger waren als wir. Ein zärtliches Gurren schwebte an mein Ohr und Ferril stupste mich kurz an, ehe sie den Hals bog und unterhalb ihres Flügels zu suchen begann.  
 
    Karim hob die Augenbrauen, als ihm klar wurde, welches Geschenk mir Ferril machen wollte. „Sie sucht dir eine der Flugfedern heraus.“  
 
    Damit hatte er tatsächlich recht, denn als sich Ferril uns wieder zuwandte, hielt sie eine der besonders langen und stabilen Federn im Schnabel, um sie vor mir fallen zu lassen. Wärme erfüllte mein Herz und ich musste vor Rührung schlucken, damit mir keine Tränen entschlüpften. Zwar wuchsen auch die Flugfedern bei Greifen nach, aber sie waren für die Tiere sehr wertvoll, da sie ohne ja nicht fliegen konnten. Es kam daher sehr selten vor, dass ein Greif eine von ihnen für den Helmschmuck ihres Reiters hergab – denn jede der Federn daran musste als Geschenk übergeben werden.  
 
    Ich beugte mich zu Ferril und umarmte ihren Hals, so gut ich es von meiner Position aus konnte. „Danke, mein Mädchen, ich habe dich auch unendlich lieb.“  
 
    Karim lachte leise auf, als Ferril zufrieden durchatmete und sogar die Augen vor Wohlgefühl schloss. „Ihr beiden seid wirklich etwas Besonderes, selbst unter uns Reitern. Ich wusste schon, warum ich Tailock um die Ausnahmeprüfung gebeten habe. Euer Vermögen, miteinander umzugehen, wäre hier nur verschwendet worden.“  
 
    Kurz küsste ich Ferril auf den Schnabel, ehe ich mir über die Augen wischte und dann zu meinem Bruder sah. Er trug inzwischen nur noch ein einfaches weißes Hemd und eine weite, weiche Hose. Schuhe hatte er jedoch nicht an – wie immer, wenn er innerhalb des Berges bleiben konnte. Und das verwirrte mich, denn eigentlich hätte ich erwartet, dass er bald aufbrechen würde. Aber dieses Mal war an seinem Besuch scheinbar alles anders.  
 
    Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen. „Jetzt mal ehrlich: Du bist doch aus einem bestimmten Grund hierhergekommen, oder? Und deswegen hast du auch Chasia und Tailock dazu überredet, meine Prüfung vorzuziehen. Was hältst du davon, mir endlich alles zu erzählen?“  
 
    Ertappt kratzte sich Karim an der Wange. „War das so offensichtlich?“ Ich ließ mich nicht einmal zu einer Antwort herab, was meinen Bruder zum Lachen brachte, ehe er sich ganz auf den Boden setzte, sich verschwörerisch vorbeugte und dann leise weitersprach. „Eigentlich ist dieser Rabauke daran schuld.“  
 
    Er trat ein wenig Stroh in Tacks Richtung, weshalb der Greif unwillig den Kopf schüttelte. Ich blickte zu ihm, aber mir wollte sich nicht erschließen, was Karims Greif damit zu tun haben sollte. „Er ist doch nicht krank, oder?“  
 
    Karim grinste. „Nein, nicht wirklich, eher liebestoll.“  
 
    Überrascht riss ich die Augen auf. „Was? Du bist hier, damit er Weibchen decken kann? Aber er ist doch noch gar nicht in dem Alter dafür.“  
 
    „Ich weiß“, meinte Karim ernst und strich seinem Greifen über den goldenen Schnabel. „Aber er hat in letzter Zeit immer wieder Anzeichen gezeigt und wir dürfen keinen Tag dieser wichtigen Phase verpassen.“  
 
    Damit hatte er recht, denn Greifen waren nicht besonders … produktiv in ihrer Fortpflanzung. Erst mit dreißig Jahren wurden sie geschlechtsreif und dann konnte es nach der ersten Deckung bis zu zehn Jahre dauern, bis sich ein Greif erneut dazu herabließ, sich dem anderen Geschlecht zuzuwenden. Tack war erst siebenundzwanzig und damit eigentlich zu jung, aber wenn mein Bruder die Anzeichen bei ihm gesehen hatte, würde ich ihm nicht widersprechen.  
 
    „Du kleiner Frühzünder“, neckte ich Tack und schnippte gegen die Unterseite seines Schnabels, was ihn empört krähen ließ.  
 
    „Das ist aber auch der Grund, weswegen ich um deine vorzeitige Prüfung gebeten habe“, lenkte Karim meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.  
 
    Mir kam eine Idee. „Du willst Ferril aus seiner Reichweite holen.“  
 
    Mein Mädchen war noch zu jung, um als Partnerin auch nur infrage zu kommen – selbst wenn sie nicht Tacks Schwester und damit zu nah mit ihm verwandt wäre –, aber ihre Nähe zu Tack würde das Männchen ablenken und andere Weibchen vielleicht uninteressant machen.  
 
    „Ja genau“, bestätigte mir Karim dann auch. „Wie du weißt, gab es in den letzten sechs Jahren kein Junges mehr und wir müssen unsere Chancen auf eines so gut wie möglich erhöhen. Aber das ist nicht der einzige Grund. Wann genau Tack geschlechtsreif wird, kann keiner sagen. Vielleicht werde ich wochenlang mit ihm hierbleiben müssen. Doch in der Zeit ist niemand bei den Himmelsschwertern stationiert.“  
 
    Karims sturmgraue Augen, die auch ich von unseren Eltern geerbt hatte, fixierten mich. Mein Bruder sprach nicht weiter, aber ich verstand auch so, was er mir vermitteln wollte. Schon wieder hörte ich an diesem Tag das heftige Pochen meines Herzens in den Ohren und konnte nicht glauben, was er andeutete. „Aber wird nicht jemand von den anderen deinen Posten übernehmen? Jemand Erfahrenes?“  
 
    Karim schüttelte den Kopf, ohne meinen Blick zu entlassen. „Nein, denn ich habe schon bei meinem letzten Besuch mit Tailock darüber gesprochen, dass noch jemand zu den Himmelsschwertern versetzt werden sollte. Der Klan ist der größte unter den Shealif und die Aufgaben werden für mich beständig mehr. Ich habe damals darum gebeten, dich nach deiner Prüfung mit dorthin nehmen zu dürfen – und jetzt wirst du deinen ersten Besuch nicht nur früher antreten, sondern auch allein absolvieren müssen.“  
 
    Die Freude, die in mir hochsprudelte, war nicht aufzuhalten, weshalb ich einen lauten, spitzen Schrei ausstieß, der nicht nur Tack und Ferril, sondern auch die Greifen in den umliegenden Boxen protestieren ließ. Karim lachte hingegen, als ich mich regelrecht auf ihn stürzte, um ihn fest an mich zu pressen.  
 
    Mein Bruder erwiderte die Umarmung und tätschelte mir den Rücken, als ein Schluchzen meiner Kehle entschlüpfte. „Ray, das ist doch jetzt kein Grund zu weinen.“  
 
    „Doch“, sagte ich mit Nachdruck und umklammerte Karim. „Du hast mir nicht nur meine Liebe zu den Greifen aufgezeigt, sondern tust so unglaublich viel dafür, mir meine Träume zu erfüllen. Das ist beinahe mehr, als ich je zurückzahlen kann. Womit habe ich nur einen Bruder wie dich verdient?“  
 
    Sacht lehnte Karim seinen Kopf an meinen. „Glaube mir, Ray, du tust auch sehr viel für mich und es würde mir meine Aufgaben bei den Himmelsschwertern um einiges erleichtern, wenn ich einen Teil meiner Familie in der Nähe hätte. Den Botschafterposten innezuhaben, kann manchmal sehr einsam sein.“  
 
    Ich schnaubte belustigt. „Du musst dir nur eine nette Shealif-Frau aussuchen.“  
 
    Karim schob mich ein wenig von sich, sodass ich die Belustigung in seinen Augen sehen konnte. „Ob du es glaubst oder nicht, aber mir sind die Shealif zu sanftmütig. Ich schätze das Temperament unserer Frauen mehr.“  
 
    „Na dann musst du die Wochen, die du hier mit Tack verbringst, ausnutzen“, erwiderte ich mit einem Grinsen.  
 
    „Keine Sorge, das habe ich vor.“ Karim zwinkerte mir zu, wurde dann aber wieder ernst. „Also nimmst du diese Aufgabe an? Bedenke, dass du allein zu den Shealif müsstest und sie es gewohnt sind, einen erfahrenen Botschafter bei sich zu haben.“  
 
    Bei Karims Einwurf wurde mir ein wenig mulmig. Neulinge wie ich begleiteten einen älteren Reiter eigentlich für ein halbes Jahr unentwegt, damit sie sich an die neue Welt, in die sie entlassen wurden, gewöhnen konnten, ich jedoch sollte sofort allein eine sehr wichtige und vielfältige Aufgabe übernehmen – und das wahrscheinlich über Wochen hinweg.  
 
    Aber durch meine Ausbildung und mein Interesse wusste ich viel über die Shealif – und durch Karims Erzählungen über die Himmelsschwerter sogar umso mehr. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, selbst schon Jahre bei ihnen zu leben. Dieser Gedanke machte mir Mut und fest erwiderte ich Karims Blick. „Ich nehme die Aufgabe an und werde sie so gut wie nur möglich erledigen, sodass du stolz auf mich sein kannst, wenn du mit Tack nachfolgst.“  
 
    „Das ist meine kleine Schwester!“, rief Karim enthusiastisch und boxte mir gegen den Arm.  
 
    „Au“, beschwerte ich mich, aber ehe ich mir die schmerzende Stelle reiben konnte, zog mich Karim erneut in eine feste Umarmung.  
 
    „Ich bin schon jetzt unfassbar stolz auf dich, Ray, und heiße dich mit Ferril gern im Kreise von uns Botschaftern willkommen.“  
 
    „Danke“, sagte ich ehrlich gerührt und lehnte mich an Karims Brust, um für einen Moment die Nähe zu meinem Bruder zu genießen. „Wann soll ich denn los?“  
 
    „Übermorgen bereits.“  
 
    Sofort drückte ich mich von Karim fort. „Was? So bald schon? Wie bitte soll ich all die Informationen, die ich für so einen Posten von dir noch benötige, in meinen Kopf bekommen? Das ist doch sicher nicht dein Ernst.“  
 
    Als Karim einzig entschuldigend lächelte, verdrehte ich die Augen und nahm im Stillen all das Nette, das ich in den letzten Minuten über meinen Bruder gedacht hatte, zurück. Er war nicht toll, sondern ein Schinder vom Allerfeinsten. Schlaf würde ich in den nächsten Tagen also nicht bekommen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Wie jeden Morgen saß ich auf der Kante meines Bettes und blickte durch das Fenster hinaus in den wolkenlosen Himmel, der mich mit seinem sanften Blau dazu verlockte, ihn mit Ferril zusammen zu erobern. Doch heute sah ich ihn nicht wirklich und strich gedankenverloren über die Federn meines Helms, die mich dabei am Handteller kitzelten.  
 
    Heute war es so weit, ich würde meine Heimat verlassen, hinab zum Erdboden fliegen und Karims Vertretung bei den Himmelsschwertern werden. Und das allein. Ich wollte nicht furchtsam sein, aber wenn ich daran dachte, wie weit der Weg und wie groß und unbekannt die Welt war, in die ich aufbrechen wollte, blieb es nicht aus, dass sich mein Magen verkrampfte. Hier daheim war alles bekannt und auf das Innere des Berges begrenzt. Dort draußen aber …  
 
    Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Gerade diese Begrenzung hatte mich doch immer dazu bewogen, ausbrechen zu wollen. Jetzt den Schwanz einzuziehen, wäre unsinnig. Vielleicht mochte die Aufgabe, die vor mir lag, schwer sein, aber ich würde die Zeit bestimmt rumbekommen und so bald wie möglich folgte mir Karim mit Tack ja. Schon immer hatte ich mir nichts mehr gewünscht, als Botschafterin zu werden, und nun ermöglichte mir das mein Bruder. Wieso also sollte ich Angst haben?  
 
    Das war eine gute Frage und ich beantwortete mir selbst, dass ich keine Furcht zu verspüren brauchte. Dass ich mich aber nicht abhalten konnte, sie zu haben, musste ich wohl akzeptieren.  
 
    Mit einem leisen Seufzen erhob ich mich und blickte noch einmal durch mein Zimmer, das ich für viele Wochen nicht mehr betreten würde. Meine Augen wanderten über die Kommode, deren Seitenwände Karim und ich als Kinder mit kleinen Schnitzereien verziert hatten, über die Kleider, die ich zurücklassen musste, über den Bücherschrank mit den Kleinigkeiten, die mir Karim von seinen Reisen mitgebracht hatte, und über mein Bett mit den vielen Kissen darauf. Ich würde diese vier Wände vermissen, aber ich fragte mich auch, wie das Zimmer sein würde, das mir die Shealif stellten. Welche Abenteuer das Leben dort wohl für mich bereithielt?  
 
    Ich dachte an die Wälder und Wiesen, die am Boden auf mich warteten, an all die Tiere und neuen Erfahrungen – und endlich stellte sich die Vorfreude ein. Ich würde das bekommen, was ich mir schon immer erträumt hatte, und vielleicht sogar noch mehr. Tief atmete ich durch, nickte noch einmal, um mich selbst aufzuraffen, und schickte mich dann an, mein Zimmer zu verlassen.  
 
    Vorher warf ich einen letzten Blick in den Spiegel, betrachtete mich in meiner vollen Reiterkleidung, überprüfte den strengen Dutt und drückte die Schultern durch. Ich würde alles dafür geben, mein Volk stolz zu machen. Auf dem Weg hinaus griff ich noch nach meinem Waffengurt und wuchtete ihn mir über die Schulter. Ihn würde ich zusammen mit dem Köcher an Ferril befestigen, wogegen der Bogen seinen Platz auf meinem Rücken fand. In der Luft brauchte ich die Waffen sehr wahrscheinlich nicht, aber es war Pflicht, sie zu tragen, und es beruhigte mich, sie dabeizuhaben, selbst wenn ich hoffte, sie nie benutzen zu müssen.  
 
    Ohne noch einmal zurückzuschauen, verließ ich das Zimmer, zog die Tür hinter mir zu und machte mich auf den Weg zu den Ställen. Dabei ertappte ich mich immer wieder dabei, wie mein Blick sehnsüchtig über die steinernen Wände, die bekannten Ecken und die mich passierenden Menschen schweifte. Mehrmals riefen andere Reiter mir Abschiedsworte zu und stets wollte ich verharren, aber ich zwang meine Füße weiter, denn sonst würde ich heute nicht mehr aufbrechen können.  
 
    Als ich aber in den Gang innerhalb der Ställe trat, in dem sich Ferrils Box befand, blieb ich stehen, während sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildete. Dort, vor dem Gatter zu meinem Mädchen, standen neben Karim auch meine Eltern. Sie wussten ganz genau, dass sie mich nicht mehr berühren konnten, sobald ich Ferril am Zügel mit mir führte, weswegen sie mich wohl vor der Box verabschieden wollten. Meine Eltern und Karim sahen in meine Richtung, als mich Ferril mit einem freudigen Krähen schon aus der Ferne begrüßte. Sie alle drei lächelten, aber bei meinen Eltern bemerkte ich eindeutig auch Traurigkeit. Ich wusste, dass sie stolz auf Karim und mich waren, aber dass nun auch ihre Tochter zur Botschafterin wurde und damit fern der Heimat leben würde, betrübte sie sicherlich.  
 
    „Du siehst gut aus“, begrüßte mich meine Mutter, als ich langsam näher kam.  
 
    Sie war genauso groß wie ich, aber bei Weitem nicht so dünn, was die weiten, fließenden Kleider unserer Heimat aber gut kaschierten. Von ihr hatte ich meine braunen Locken geerbt und erkannte auch das stürmische Graublau meiner Augen in ihren. Von meinem Vater hingegen hatte ich kaum etwas geerbt, höchstens den Schwung meines Kinns. Das verleitete mich aber dazu, ihn besonders lang zu mustern, um ja kein Detail zu vergessen. Weder den dichten schwarzen Bart noch seine kräftige Gestalt.  
 
    Als ich vor ihnen ankam, ließ ich den Waffengurt und meinen Helm einfach fallen, um beide gleichzeitig zu umarmen. „Ach bei allen Winden, ich vermisse euch jetzt schon.“  
 
    Mein Vater lachte heiser. „Wir dich ebenfalls, Krümelchen. Es kommt mir vor, als hätten wir erst gestern deinen Bruder gehen lassen müssen, und nun folgst du ihm bereits.“  
 
    „Es war klar, dass du in seine Fußstapfen treten würdest“, meinte meine Mutter und strich sanft über mein Haar. „Aber dass er dich uns schon so früh wegnimmt, haben wir nicht geahnt.“  
 
    „Das klingt, als wäre ich ein böser Heerführer, der jedes Jahr einen blutigen Tribut fordert“, stellte Karim beleidigt fest. „Ihr seht sie doch in ein paar Wochen wieder und solange werde ich ihren Platz hier einnehmen.“  
 
    „Und das nur, um am Ende zusammen mit ihr zu den Shealif zurückzukehren“, bemerkte meine Mutter verschnupft. „Es ist fast so, als hätten wir euch kein schönes Zuhause geboten.“  
 
    „Mutter“, tadelte Karim sie milde.  
 
    Seufzend ließ sie von mir ab und trat einen Schritt zurück. „Entschuldige, das sollte nicht so verbittert klingen, aber es fällt mir schwer, euch gehen zu lassen.“  
 
    „Das zeigt nur, wie sehr wir die beiden lieben“, erklärte mein Vater, löste sich ebenfalls von mir und legte seiner Frau einen Arm um die Schultern.  
 
    „Ihr macht mir den Abschied nicht unbedingt leichter“, meinte ich und schluckte mehrmals, aber der Kloß in meinem Hals wollte sich nicht lösen.  
 
    „Und doch freust du dich auf das Abenteuer“, war sich meine Mutter sicher. „Du hast dich so sehr nach Aufgaben außerhalb der Wolkenberge gesehnt, also genieße diesen Aufbruch. Wir werden immer hier sein und dich mit offenen Armen empfangen.“  
 
    „Danke“, brachte ich gerührt hervor und drückte beide noch einmal an mich.  
 
    „Nun hol aber dein Mädchen“, drängte mich mein Vater und schob mich Richtung Box. „Wir wollen dir beim Start zuschauen.“  
 
    Ich nickte abgehackt, hob meinen Gurt und den Helm auf und trat zu Ferril, als mir Karim das Gatter öffnete. Aufgeregt tappte mein Mädchen mit allen vier Pfoten und konnte es offensichtlich kaum erwarten, endlich aufzubrechen. Sie war vollständig gesattelt und hinter meinem Platz auf ihrem Rücken waren zudem allerhand Gepäckstücke befestigt, die ich in den letzten Tagen zusammengesucht hatte und die mir in den nächsten Wochen gute Dienste leisten würden.  
 
    „Ich war so frei, dir mit deinen ganzen Sachen zu helfen“, sagte Karim hinter mir und erklärte mir damit, wieso sich die Sachen schon auf Ferrils Rücken befanden. „Und ich habe auch noch einmal alles durchgesehen. Dir wird es bei den Himmelsschwertern an nichts fehlen.“  
 
    „Danke, Karim“, sagte ich und hatte schon wieder das Bedürfnis nach einer Umarmung. Aber ich hatte schon genug Schwäche gezeigt und wollte nicht, dass mein Bruder dachte, dass mir der Abschied zu schwerfiele.  
 
    Deswegen schwang ich auch den Waffengurt über Ferril, sodass er vor dem Sattel, aber noch hinter ihren Schwingen zum Liegen kam und ich ihn an ihrem Bauch festzurren konnte. Als ich auch meinen Helm und den Pfeilköcher an einer Schlaufe befestigt hatte und meine Vorbereitungen damit abgeschlossen waren, trat Karim an mich heran. „Ich habe noch etwas für dich.“  
 
    Als ich mich zu ihm umdrehte, hielt er mir ein kleines Buch entgegen.  
 
    „Was ist das?“, wollte ich wissen und nahm es in die Hand. Neugierig blätterte ich es durch.  
 
    „Darin steht alles, was du außerhalb deiner Aufgaben über den Klan der Himmelsschwerter wissen solltest. Umgangsformen und vor allem Eigenheiten der einzelnen Mitglieder der Herrscherfamilie. Viel davon habe ich dir zwar schon erzählt, aber so kannst du es noch einmal nachlesen und möglichen Fettnäpfchen aus dem Weg gehen.“ Er zwinkerte mir zu. „Sie wissen durch mich nämlich auch über dich schon sehr viel, weswegen vor allem Noley einige Tests machen wird. Nimm ihn aber nicht ernst, er ist ein bisschen eigen.“  
 
    „Danke, Karim, aber ehrlich gesagt, wäre ich beruhigter, wenn du mich begleiten würdest.“ Ich seufzte, steckte das kleine Buch in eine der Innentaschen meines Mantels und knöpfte ihn bis obenhin zu, damit der Wind gleich nicht zu meinem Körper durchdringen konnte.  
 
    Bevor ich jedoch nach meiner Fliegerbrille greifen konnte, spürte ich Karims Finger an meiner Hand. Als ich zu meinem Bruder aufsah, erkannte ich Schuld in seinen Augen. „Es tut mir leid, dass ich dich allein losschicken muss. Das alles kam sehr plötzlich und war so sicher nicht vorgesehen. Aber ich weiß, dass du das schaffen und am Ende den Posten als Botschafter genauso lieben wirst wie ich.“  
 
    „Das denke ich auch“, verriet ich ihm, schloss die Distanz zu ihm und lehnte meine Wange an seine Schulter. „Und in ein paar Wochen kommst du ja nach. Solang werde ich mich schon durchschlagen.“  
 
    „Bestimmt, was anderes bin ich von meiner kleinen Schwester nicht gewohnt. Enttäusch mich also nicht“, sagte Karim und drückte mich kurz an sich, ehe er mich an den Schultern packte und von sich schob. „Nun aber los, sonst kommst du heute nicht mehr an.“  
 
    Ich verdrehte die Augen. „Es ist noch nicht einmal Mittag und die acht Stunden Flug werde ich schon bis Sonnenuntergang schaffen.“  
 
    „Ach was, ich kenne dich doch. Am Ende lässt du dich ablenken, machst Umwege und verfliegst dich noch.“  
 
    „Das werde ich sicher nicht tun!“, rief ich maulig, griff nach Ferrils Zügeln und lockte sie hinter mir aus ihrer Box hervor.  
 
    Tack, der spürte, dass seine Schwester für längere Zeit gehen würde, krähte ihr traurig hinterher, aber auch er würde uns ja bald folgen. Zusammen mit Karim und meinen Eltern, die nun einen gewissen Abstand wahren mussten, ging ich zu den Schanzen, wo wie erwartet auch schon Chasia mit drei weiteren Ausbildern wartete – sowie unser Anführer Tailock.  
 
    Der ältere Mann, der unser Volk bereits führte, seit ich ein kleines Mädchen gewesen war, besaß ergrautes Haar, war aber trotz seines fortgeschrittenen Alters aufrecht und stark. Er würde meine Heimat noch viele Jahre lenken, worüber ich froh war. Er tat seine Arbeit gut und gerecht, wenn auch streng.  
 
    „Reiterin Rayna“, begrüßte er uns und neigte gegenüber meinen Eltern den Kopf, ehe er mich ansah. „Bist du bereit, deine erste Aufgabe außerhalb der Kolonie anzugehen?“  
 
    „Auf jeden Fall“, rief ich und stellte mich stramm auf.  
 
    „Gut“, murmelte unser Anführer und musterte mich einen Moment. „Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich erlauben sollte, dich zu den Himmelsschwertern zu schicken, aber Reiter Karim hat dermaßen überzeugend argumentiert, dass mir keine andere Wahl blieb. Reiterin Chasias Einschätzung hat ebenfalls für dich gesprochen, weswegen ich mein Vertrauen in dich setze. Verspiel das nur nicht.“  
 
    „Ich werde alles dafür geben, meine Aufgaben zur vollen Zufriedenheit zu erfüllen“, erklärte ich feierlich.  
 
    Scheinbar hatte Tailock genau das von mir hören wollen, denn er lächelte, was unzählige Fältchen um seine Augen sichtbar machte, und trat zurück, damit Ferril an ihm vorbeigehen konnte. Chasia und die anderen Ausbilder nickten mir nur ernst zu, was den Moment meines Aufbruchs nicht weiter verschob. Wieder klopfte mein Herz schnell und ich wusste nicht, ob es aus Vorfreude oder Aufregung geschah. Ich blickte zu meinen Eltern, die stolz, aber auch traurig lächelten, und Karim zwinkerte noch einmal aufmunternd. Dann schon hielt mich nichts mehr hier. Tief atmete ich durch, zog mir meine Flugbrille auf und schwang mich in Ferrils Sattel.  
 
    „Bereit für unser bisher größtes Abenteuer, mein Mädchen?“, fragte ich sie und tätschelte ihren Hals. Ferril war deutlich Feuer und Flamme. Sie krähte aufgeregt, schüttelte ihre Schwingen, als ob sie gleich hier abheben wollte, und trat unruhig auf der Stelle. Leise lachte ich. „Dann lass es uns nicht weiter hinauszögern.“  
 
    Sacht tippte ich ihre Flanken mit den Füßen an und Ferril setzte sich in Bewegung. Ich winkte ein letztes Mal meiner Familie zu, ehe Ferril zu rennen begann und dem Ende der Schanze regelrecht entgegenraste. Mit einem weiten Satz, der von ihrer Freude zeugte, sprang sie hinaus in die Weite des Himmels und brachte mich damit fort von meiner Heimat, weg von allem Vertrauten und hin zu unbekannten Abenteuern. Und ja, in diesem Moment ließ ich mich anstecken, löste meine Finger von den Zügeln und breitete sie, die Welt umarmend, aus. Mein Traum ging in Erfüllung, ich würde endlich Botschafterin bei den Shealif werden. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Karim hatte recht behalten – was ich ihm gegenüber aber niemals zugeben würde. Ich hatte mich wirklich ablenken lassen, weswegen sich mein Flug zum Klan der Himmelsschwerter verzögerte. Aber wie hätte ich denn auch anders gekonnt, wenn ich zum ersten Mal in meinem Leben frei fliegen durfte, ohne dass mir angezeigt wurde, wohin es ging? Also hatte ich Ferril bereits nach einer halben Stunde näher zum Boden gelenkt, die dichten Wälder, die blühenden Felder und die grünen Wiesen bewundert, war Flussläufen gefolgt und hatte mich von der Schönheit der Welt einfangen lassen. So viele Eindrücke prasselten auf mich ein, die ich aus meiner Heimat nicht kannte, dass ich nur staunen konnte. Wahrscheinlich würde für mich immer der Geruch von Harz, die Rufe der Waldtiere oder die Schwere der Luft hier unten etwas Besonderes bleiben – egal wie lang ich bei den Shealif leben würde.  
 
    Am liebsten wäre ich mit Ferril gelandet, hätte mich in das weiche Gras gelegt und einfach alles in mich aufgenommen. Eine Reizüberflutung all meiner Sinne wäre damit vorhersehbar gewesen. Aber ich durfte mich nicht zu sehr ablenken lassen, denn die Himmelsschwerter warteten schon auf mich und die Nachrichten, die ich von Karim und Tailock bei mir hatte. Trotzdem wollte ich mich nicht zu sehr beeilen und vor allem Ferril eine Pause gönnen.  
 
    Mein Mädchen flog inzwischen gut vier Stunden und obwohl mir Karim prophezeit hatte, dass ich mich verfliegen würde, wusste ich den Weg noch ganz genau. Nun ja, so ungefähr. Ich suchte den Horizont mit Blicken ab und entdeckte das gigantische Felsmassiv der Wolkenberge, in dem sich meine Heimat befand, zu meiner Linken. Um zu den Himmelsschwertern zu gelangen, musste ich es zuerst im Süden und dann im Osten umrunden. Zwar hätte ich auch den schnellen Weg über die Berggipfel nehmen können, aber sogar für einen Greifen konnte es dort gefährliche Winde geben und zudem war es abartig kalt. Deswegen nahm auch mein Bruder immer den längeren Weg außen herum.  
 
    Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, musste ich mich nur ein wenig nach links wenden, um wieder auf Kurs zu kommen. Also gab ich Ferril einen kleinen Impuls über die Zügel und mein Mädchen veränderte die Haltung ihrer Schwingen so, dass wir sanft zur Seite schwebten. Der Tag war vom Wind her ruhig und am Himmel zeigte sich keine einzige Wolke, weswegen es ein entspannter Flug war, den wir nutzten, um knapp über den Baumwipfeln dahinzusegeln.  
 
    Beinahe ließ ich mich von dem Rauschen der Blätter ablenken, aber ich wollte ja eine kurze Rast einlegen, weswegen ich mich konzentriert umsah und nach einem geeigneten Platz suchte. Bei den vielen Bäumen um uns herum war das gar nicht so einfach, aber Ferril schien das nicht zu stören. Mein Mädchen gurrte glücklich vor sich hin, fing eine neue Windböe ein und segelte vor Freude sanft hin und her. Ich musste darüber lächeln, tätschelte ihren Hals und hätte mich gern in ihre Federn gekuschelt, so sehr genoss ich die Zeit mit ihr. Aber da fiel mein Blick auf eine kleine Klippe, von der ein Fluss hinabstürzte. Gut möglich, dass er sich in einem See zu Füßen der Aufschüttung sammelte und es dort genug Platz für Ferril zum Landen gab.  
 
    Also lenkte ich sie dorthin und als wir über den Klippenrand flogen, wurde ersichtlich, dass ich recht gehabt hatte. Ein kristallklarer See breitete sich unter uns aus, dessen Ufer breit genug waren, dass Ferril problemlos aufsetzen konnte.  
 
    „Wollen wir eine kurze Pause einlegen?“, fragte ich sie, woraufhin sie zustimmend krähte.  
 
    Ohne dass ich etwas tun musste, leitete sie den Sinkflug ein, schwebte zwei Runden über dem See und setzte dann geschmeidig auf der saftigen Erde auf. Ich konnte es kaum erwarten, löste die Schnallen an meinen Beinen bereits, bevor Ferril ganz gestoppt hatte, und sprang auch schon aus dem Sattel.  
 
    „Bei allem, was mir heilig ist, riecht das gut!“, rief ich begeistert, ließ mich in die Knie sinken und nahm mit beiden Händen etwas von der feuchten Erde auf, um sie an meine Nase zu halten. Es roch nach Leben, Boden und Feuchtigkeit – eine Mischung, die mich in Verzückung brachte. Dass meine Handschuhe davon schmutzig wurden, störte mich wenig. Schon ließ ich die Erde fallen, klopfte mir den Dreck ab und schloss die Augen, um dem Wind in den nahen Bäumen zu lauschen. Überall knackte es und die Vielzahl an Vögeln überforderte meine Ohren beinahe, aber ich fand auch das einfach nur toll.  
 
    Ob die Shealif und die anderen Völker des Bodens wussten, wie vielseitig und großartig ihre Welt war? Ich fürchtete fast, dass es ihnen nicht auffiel. Wenn man mit solchen Dingen aufwuchs, waren sie viel zu selbstverständlich. Andere würden wohl auch meine Heimat beeindruckend finden, für mich war sie im Gegensatz zu der Welt hier draußen aber nur einengend und grau.  
 
    Ferril schreckte mich auf, als sie fordernd krähte. Ich öffnete die Augen und sah zu meinem Mädchen, das kurz mit den Schwingen schlug und dann versuchte, mit dem Schnabel an die Verschlüsse zu kommen, die den Sattel auf ihrem Rücken hielten. Schnell sprang ich auf, um sie davon abzuhalten. „Es tut mir leid, meine Schöne, aber du musst das alles noch ein wenig aufbehalten. Wir sollten gleich weiter, damit wir es heute noch zu den Himmelsschwertern schaffen, aber dort nehme ich dir alles sofort ab.“  
 
    Ferril schüttelte kurz die Flügel, was ihren Widerwillen zeigte, aber sie beschwerte sich nicht weiter, sondern wandte sich dem See zu, um zu trinken. Ich lächelte über ihre Geduld mit mir und folgte ihr, um ebenfalls meinen Durst zu löschen. Dabei nahm ich meine Fliegerbrille ab, hängte den Bogen zu dem Köcher an den Sattel und schlüpfte für die kurze Zeit hier aus dem Mantel. Es war sehr warm am Erdboden und ich musste mich unbedingt kühlen. Oben in den Bergen stiegen die Temperaturen nie sehr weit, weswegen ich in meinen dicken Kleidern bereits zu schwitzen begann – vor allem da der Wind mehr als lau war.  
 
    Ich ließ das Kleidungsstück mitsamt der Brille zu Boden gleiten und hockte mich direkt an das Wasser, das leise plätscherte, wobei dieses Geräusch beinahe von dem Rauschen des Wasserfalls übertönt wurde.  
 
    Vielleicht lag es an ihm, dass weder Ferril noch ich ihn bemerkten.  
 
    Die unbekannten Geräusche hatten uns zu sehr abgelenkt, als dass wir ein Knacken im Wald ganz in unserer Nähe als auffällig angesehen hätten. Doch erschrocken erstarrten wir, als jemand nur wenige Meter von uns entfernt zwischen den Büschen hervor- und an den See trat.  
 
    Es handelte sich um einen jungen Mann, kaum älter als ich, aber deutlich größer und mit einer athletischen Gestalt, die ich nicht von unseren Männern gewohnt war. Angespannt starrte ich ihn an und wusste nicht, was ich tun sollte. Noch hatte er uns nicht bemerkt, aber ich hatte nicht damit gerechnet, gerade hier auf jemanden zu treffen.  
 
    Da trat er jedoch in das Licht der Sonne und ich erkannte, dass sein Haar, dessen Strähnen er sich gerade mit gespreizten Fingern zurückstrich, nicht wie vermutet blond war, sondern komplett weiß. Ein Shealif!  
 
    Sofort atmete ich auf und Ferril nahm das zum Anlass, begrüßend zu krähen. Erschrocken fuhr der junge Mann zusammen und wirbelte zu uns herum. Das typische Blau der Shealif strahlte mir aus seinen Augen entgegen, doch eigentlich hatte ich erwartet, dass nach dem ersten Schreck Freude in ihnen auftauchte. Schließlich waren unsere Völker schon jahrhundertelang befreundet. Doch dem war nicht so. Stattdessen entdeckte ich ein solches Grauen, dass ich augenblicklich unsicher wurde. Schon machte er einen Schritt zurück.  
 
    „Was macht denn eine Greifenreiterin hier im Nirgendwo?“, fragte er beinahe vorwurfsvoll.  
 
    Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht wusste, dass das verboten war, und ließ kurz den Blick an ihm hinabzucken, ehe ich antwortete. Er trug eine ärmellose Weste, eine simple Hose und schwere Stiefel. Alles war in sanften Erdtönen gehalten, was ihn sich perfekt an seine Umgebung hier anpassen ließ. Ich vermutete, dass er ein Jäger oder etwas Ähnliches war.  
 
    „Ich habe nur eine kurze Pause gemacht“, gab ich ehrlich Auskunft.  
 
    Rüde unterbrach mich der Shealif. „Das ist egal. Du musst sofort weg.“  
 
    „Was?“, fragte ich verwirrt. „Wieso?“  
 
    „Keine Zeit für Erklärungen“, unterbrach er mich, kam schnell näher, stoppte aber, als Ferril drohend zu knurren begann. Beinahe verzweifelt flackerte sein Blick wieder zu mir. „Bitte, geh. Wenn sie dich finden, kann ich dich nicht beschützen.“  
 
    Ich verstand absolut nichts, aber die Dringlichkeit in seiner Stimme machte mich nervös und ich suchte schnell die Baumgrenze nach möglichen Gefahren ab, mir fiel jedoch nichts auf.  
 
    „Keine Sorge“, meinte ich deswegen. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“  
 
    „Nein“, unterbrach er mich erneut und als der Shealif noch einen Schritt näher kam, erkannte ich deutlich den Ernst in seinen Augen. „Davor kannst du dich nicht schützen. Geh. Bitte. Einzig in der Luft bist du vor ihnen sicher.“  
 
    Noch immer ahnte ich nicht einmal, was er meinte. Doch er kannte sich hier unter Garantie besser aus als ich und ich wollte Ferril nicht in Gefahr bringen. Also nickte ich und bückte mich bereits nach meinem Mantel.  
 
    Der Shealif atmete deutlich hörbar auf und ließ die Schultern erleichtert sinken, als Ferrils Kopf herumfuhr und sie die Bäume rechts von mir warnend ankrähte. Der junge Mann und ich erblassten gleichzeitig. Er, weil er wohl wusste, was da auf uns aufmerksam geworden war, und ich, da ich wusste, dass Ferril so nur reagierte, wenn Gefahr drohte. Sofort griff ich nach meinem Bogen, doch ich konnte nicht einmal diese Bewegung beenden, geschweige denn mich dem zuwenden, was da auf mich zukam, als auch schon riesige, brüllende Gestalten aus den Büschen brachen.  
 
    Es handelte sich um Männer, die in Felle gehüllt waren und mich um fast zwei Köpfe überragten – und sie stürzten sich furchtlos auf Ferril und mich. Ich schrie überrascht, wusste allerdings, dass ein Pfeil nicht das Geringste bei ihnen ausrichten würde, wirbelte daher herum und griff schnell nach einem meiner Schwerter. Ferril verschaffte mir Luft, indem sie die Schwingen ausbreitete und empört kreischte. Als ich blitzschnell eine der Klingen hervorzog, bäumte sie sich auf und hielt mir damit die Angreifer vom Hals.  
 
    Ich wusste nicht, wer diese Leute waren und wieso sie uns aus heiterem Himmel angriffen, aber mir war deutlich bewusst, dass ich allein nicht viel gegen sie ausrichten konnte. Auch von Ferril ließen sie sich nur geringfügig einschüchtern, drängten immer näher an mein Mädchen heran, was diese sich aber wenig gefallen ließ. Schon schlug sie einen von ihnen mit einer Schwinge zu Boden und ich suchte verzweifelt nach dem jungen Shealif, damit wir uns vielleicht miteinander verbünden konnten.  
 
    Ich entdeckte ihn noch immer an derselben Stelle wie eben, doch statt Angst oder Kampfgeist in seinem Gesicht zu erkennen, sah ich einzig Trauer darin – und dass er mir nicht helfen würde. Ich fluchte und duckte mich dann unter einer riesigen Hand hinweg, die mich packen wollte.  
 
    Niemals hätte ich damit gerechnet, hier angegriffen zu werden, aber ich würde das nicht einfach hinnehmen. Schon machte ich einen Ausfallschritt, entging so einem zweiten Mann und rammte ihm mit all meiner Kraft ein Knie in die Weichteile. Das wirkte zum Glück immer und nahm mir einen meiner Gegner.  
 
    Ein schneller Blick und eine Drehung ließen mich nicht nur einer Axt, die mir den Kopf gespalten hätte, ausweichen, sondern verrieten mir auch, dass es sieben Männer waren, von denen zwei bereits ausgeschaltet waren. Konnte ich das schaffen? Versuchen musste ich es.  
 
    Erschrocken hob ich meine Klinge, als schon wieder eine Axt nach mir geschwungen wurde. Das verhinderte, dass ich verletzt wurde, aber der Mann war um so vieles stärker als ich, dass es mir das Schwert fast aus der Hand prellte. Ich schrie vor Schmerz, als mir der Hieb durch den Arm schoss, aber ich war trotzdem schnell genug, um meine freie Hand zu nutzen und dem Mann mit einem gezielten Schlag ins Gesicht die Nase zu brechen. Wenn diese Kerle dachten, dass sie mit mir ein leichtes Opfer hatten, würden sie die Überraschung ihres Lebens erfahren.  
 
    Wut brandete in mir auf, während Ferril in meinem Rücken auf die Hinterläufe stieg und gleich zwei Männer zu Boden warf. Mit ihr als Deckung konnte mir doch quasi nichts passieren.  
 
    Dachte ich zumindest.  
 
    Plötzlich schoss aus dem Schutz der Büsche das Seil einer Peitsche heran, das sich fest um eines meiner Beine wickelte. Bevor ich reagieren konnte, wurde hart daran gezogen und mich riss es mit Gewalt um. Erschrocken japste ich, als ich in den Schlamm des Ufers stürzte und augenblicklich einer der Männer herangekommen war, um mich am Boden festzunageln. Aber nicht mit mir. Ich warf mich herum und trat ihm fest gegen die Brust, kämpfte wie eine Greifenmutter um ihr Ei und schaffte es damit, mich immer wieder den Händen der Männer zu entziehen.  
 
    Doch meine Kräfte begannen bereits zu erlahmen.  
 
    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie derjenige aus den Büschen trat, der die Peitsche schwang und mich damit noch immer am Boden hielt. Er war breit wie ein Fels, noch größer als seine Männer und der Blick aus seinen Augen dermaßen kalt, dass es mir eisig den Rücken hinabrann. Vor ihm hatte ich augenblicklich Angst und alles in mir wollte nur weg.  
 
    Ich biss einem meiner Angreifer in die Hand, verschaffte mir damit Luft und rappelte mich auf die Beine, um zu entkommen. Ferril und ich mussten fort, einfach weg von diesem Mann, dem so deutlich Gefahr anhaftete, dass ich beinahe kopflos reagierte. Mein Mädchen verteidigte sich noch immer gut und ich streckte bereits die Hand nach dem Sattelknauf aus, als ich schon wieder den Zug an meinem Bein spürte. Ohne es verhindern zu können, wurde ich zurückgerissen und fiel schwer zu Boden, nur um fort von meinem Weibchen gezerrt zu werden und in der nächsten Sekunde einen Stiefel in meinem Rücken zu spüren, der mich hart gegen die Erde presste.  
 
    „Ruhig, Mädchen“, grollte eine Stimme über mir. „Wenn du stillhältst, wird dir nichts geschehen.“  
 
    Von wegen! Ich würde sicher nicht aufgeben, bäumte mich deswegen auf und wollte mich herumwerfen. Doch der unheimliche Mann hatte damit gerechnet und trat so fest auf meinen Rücken, dass ich glaubte, es knacken zu hören. Ich stöhnte vor Schmerz, doch kam ich zu keiner weiteren Reaktion, denn eine Hand legte sich auf meinen Kopf und drückte mein Gesicht brutal in den Matsch.  
 
    Kurz musste ich dafür kämpfen, überhaupt Luft zu bekommen, aber dann krallte der Mann seine Finger in mein Haar und riss mich daran grob hoch. Ich holte tief Luft, als es mir wieder möglich war, aber schon erstarrte ich, denn eine kalte Klinge legte sich an meinen Hals.  
 
    „Na? Jetzt einsichtig?“, fragte mich der Mann murrend. Doch er wartete keine Antwort ab, sondern rief: „Hey, Greif, siehst du das? Beruhige dich oder sie wird sterben.“  
 
    Ferril wandte sich uns zu und als sie die Klinge an meinem Hals sah, erlahmten alle ihre Bewegungen.  
 
    „Nein“, schluchzte ich, als ich verstand, dass wir verloren hatten. „Ferril, flieh!“  
 
    Aber natürlich tat das mein Mädchen nicht. Sie hielt ganz still, musterte den Mann über mir und ließ schließlich ergeben den Kopf sinken. Nein, nein, nein! Das durfte nicht sein. Wir hatten hier doch einfach nur eine Pause machen wollen. Wieso war das nun zu einem derartigen Desaster ausgeartet? Ich wusste einfach nicht, was ich falsch gemacht hatte, aber Fakt war, dass nicht nur ich in die Hände dieser Männer geraten war, sondern auch mein Greifenweibchen. Das durfte ich nicht zulassen und wollte mich erneut aufbäumen, aber dieses Mal traf mich ein Schlag im Nacken und sofort wurde mein Bewusstsein ausgelöscht.  
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    Hyron 
 
      
 
    Ich erstickte beinahe an der Wut und dem Hass in meinem Inneren, als Zemzee das Himmelsmädchen in den Uferschlamm drückte und ihr kurz darauf eine Klinge an den Hals hielt. Wie gern würde ich ihr zur Flucht verhelfen, mich an ihre Seite stellen und ebenfalls gegen die Männer kämpfen.  
 
    Aber ich durfte nicht …  
 
    Dieser Umstand hatte mir schon einige schlaflose Nächte bereitet, aber noch nie zuvor hatte ich mich selbst so dafür verabscheut. Fest vergruben sich meine Fingernägel in meine Haut, als ich die Hände zu Fäusten ballte. Mein Geist raste, suchte eine Möglichkeit, der Reiterin und ihrem Greifen zu helfen, doch als das Tier ergeben den Kopf senkte, weil es verstand, dass sie besiegt waren, ließ auch ich meinen hängen. Es ging nicht. Ich konnte dem Himmelsmädchen nicht helfen, selbst wenn alles in mir danach schrie.  
 
    Vor meinem inneren Auge sah ich noch einmal, wie sie sich mir ohne Misstrauen zugewandt hatte und sich sogar sichtlich gefreut hatte, mich hier zu treffen. Das war verständlich, wenn ich bedachte, wie gut sich unsere Völker verstanden. Einer meiner besten Freunde stammte ebenfalls von den Himmelsleuten ab. Aber es ging hier um mehr als Freundschaft. Ich musste zuerst an Sattela denken.  
 
    „Wo bleiben die Ketten?“, hörte ich Zemzees raue Stimme rufen, womit er mich aus meinen Gedanken riss.  
 
    Ich blickte wieder zu dem Kriegsherrn und erkannte, dass er das Mädchen ausgeschaltet und damit ihr Schicksal besiegelt hatte. Wahrscheinlich würde sie uns nun begleiten und ich hätte ihr wahrlich ein anderes Schicksal gewünscht, ein besseres. Schon tauchte ein weiterer von Zemzees Männern aus dem Wald auf. Er trug Ketten über der Schulter, die dermaßen groß und wohl auch schwer waren, dass ich unter ihrem Gewicht geächzt hätte. Aber die Nordländer waren wahre Hünen und ihre Kraft scheinbar unerschöpflich.  
 
    Schon trat er an den Greifen heran, um ihn zu binden, doch obwohl das Tier aufgegeben hatte, um seine Reiterin zu schützen, wollte es sich nicht anfassen lassen und plusterte bedrohlich die Federn auf, die den ganzen vorderen Teil seines Körpers bedeckten. Zemzees Mann nahm das mit Groll auf und versuchte es noch einmal, trieb den Greifen damit aber nur Richtung Wasser.  
 
    „Wartet“, hörte ich mich rufen und verfluchte mich sogleich dafür. Aber ich wollte nicht, dass sie dem Wesen schadeten. Sofort fokussierte sich die Aufmerksamkeit aller auf mich.  
 
    „Warum, Hyron?“, fragte mich Zemzee und durchbohrte mich mit seinem Blick beinahe.  
 
    Ich aber hätte am liebsten mit den Augen gerollt. Sie hatten wahrlich keine Ahnung von Greifen. Um den Unmut der impulsiven Männer aber nicht auf mich zu ziehen, deutete ich auf das prachtvolle Tier. „Er lässt sich nur von seiner Reiterin berühren. Wenn …“ Ich verschluckte mich fast an meinen nächsten Worten, weil es mir so zuwider war, sie auszusprechen. „Wenn ihr ihn binden wollt, müsst ihr es aus ein paar Schritt Entfernung machen.“  
 
    Kurz tauschten die umstehenden Männer Blicke miteinander, ehe sie zu Zemzee sahen und auf seinen Befehl warteten. Der betrachtete mich, als ob er herausfinden wollte, ob ich ihn auch ja nicht betrog, aber ich würde Sattela nicht in Gefahr bringen. Das wusste Zemzee, weswegen er schließlich nickte.  
 
    Umständlich versuchten die Männer nun, die Ketten über den Greifen zu werfen, und nach einigen Versuchen schafften sie das sogar, womit sie ihm die Schwingen an den Körper pressten. Das Tier krähte leidvoll und wollte sich dagegen wehren, aber ein Räuspern von Zemzee, der dem bewusstlosen Mädchen noch immer die Klinge an den Hals hielt, ließ es innehalten. Als es dem Greifen unmöglich war abzuheben und noch ein gutes Stück Kette übrig war, an dem man ihn führen konnte, schien der riesige Mann zufrieden zu sein. Er steckte die Klinge weg, riss das Mädchen grob hoch und warf sie sich über die Schulter.  
 
    „Gute Arbeit, Männer“, rief er in die Runde. „Jetzt versorgt eure Wunden und löscht euren Durst. Hyron, sammel das Zeug der Reiterin auf und komm dann zu mir. Wir haben ein Wörtchen miteinander zu reden.“  
 
    Damit wandte er sich ab und verschwand mit einem Großteil seiner Männer wieder im dichten Gebüsch des Waldes. Das Mädchen nahm er mit und der Greif folgte, ohne dass man ihn dazu auffordern musste.  
 
    Lang stand ich da, sah ihnen nach und fragte mich, wieso es von Tag zu Tag schlimmer wurde. Was nur hatten die Götter gegen Sattela und mich – oder gegen das Himmelsmädchen? Ich wusste es nicht, aber ich musste folgen, also löste ich meine unwilligen Füße und ging über den aufgewühlten Schlamm, um den Mantel, die Brille und das fallen gelassene Schwert aufzuheben, während sich einige der Männer Blut und Schmutz am See abwuschen. Gerade bei der schmalen Klinge zögerte ich, denn ich wollte nicht, dass sie in die Hände der Nordländer geriet. Doch was sollte ich sonst mit ihr machen?  
 
    Mir fiel auf die Schnelle nichts ein, weswegen ich sie aufnahm und eilig zwischen den Büschen verschwand, ehe einer der Männer seinen Anspruch darauf verkündete. Während ich lautlos durch das Geäst schlängelte, fiel mir ein Baum auf, dessen Stamm in stacheligen Dornenbüschen stand. Darum würden Zemzees Leute einen großen Bogen machen und da wir nach dem außergewöhnlichen Fang, den sie gerade gemacht hatten, sehr wahrscheinlich heute nicht weiterreisen würden, war das ein gutes Versteck. Also blickte ich mich kurz um, ob mich auch niemand beobachtete, und schob die Waffe dann so weit unter das Gestrüpp, dass sie nicht zufällig gefunden werden konnte. Dann machte ich mich auf den Weg zu unserem Rastplatz.  
 
    Bereits nach wenigen Metern hörte ich das grobe Lachen der Männer, das mir inzwischen schon viel zu bekannt geworden war. Genau wie ihre raue Art, ihr aggressives Verhalten und ihr Denken, dass die gesamte Welt ihnen gehörte. Ich erreichte eine Lichtung, auf der sich das Nordvolk breitgemacht hatte. Bereits nach kurzer Zeit hatten sie jede Blume und jeden Grashalm darauf niedergetrampelt, was mich schon wieder mit Groll erfüllte.  
 
    Ich war Fährtenleser und liebte die Natur über alles. Dass diese Idioten dermaßen ignorant durch die Welt walzten, machte mich rasend, aber auch an dem Umstand konnte ich derzeit nichts ändern. Wenn die Götter nur ein einziges Mal meine Wünsche erhören würden, würde jeder auf dieser Lichtung sofort tot umfallen. Wirklich, das wäre eine Erleichterung für die gesamte Welt. Aber die Götter kümmerten sich scheinbar nicht um mich.  
 
    Deswegen ging ich an den ersten Lagerfeuern, die entzündet wurden, vorbei auf das einzige Zelt zu. Dabei wich ich den Männern gekonnt aus, ohne mir ansehen zu lassen, wie sehr ich es verabscheute, hier zu sein. Wie immer schweifte mein Blick dabei über die kleinsten Details, sog alles auf, um uns später vielleicht doch irgendwie eine Chance auf Flucht zu ermöglichen, und das, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. Die Männer in diesem Lager umfassten eine Zahl von mehr als einhundert. Überschaubar, aber doch zu viel, wenn man allein gegen sie ankommen wollte.  
 
    Ich seufzte leise, um die starken Gefühle, die in mir um die Vorherrschaft kämpften, zu beruhigen. Es war meine Schuld, dass wir hier waren, und es war nun auch meine Schuld, dass das Himmelsmädchen gefangen worden war. Wieso auch hatte sie nicht schneller auf mich gehört? Ein weiteres Mal erwachte Wut in mir, aber sie verpuffte, denn ich wusste, dass ich nicht dem Mädchen die Schuld geben durfte.  
 
    Ich blickte auf ihren Mantel hinab, der überraschend schwer über meinem Arm hing. Rückblickend hatte sie mich wirklich beeindruckt. Ich wusste ja, dass die Frauen des Himmelsvolkes kämpfen konnten – zumindest jene, die auf einem Greifen ritten –, aber bisher hatte ich noch nie eine getroffen, geschweige denn eine kämpfen gesehen. Dass sie mehreren Männern entkommen konnte, sie dabei verletzte und am Ende sogar Zemzee zwang einzugreifen, hätte ich ihr niemals zugetraut.  
 
    „Hyron.“  
 
    Ich zuckte zusammen und erkannte nun, dass Zemzee aus dem Zelt getreten war und die mächtigen Arme vor der Brust verschränkt hatte. „Wo ist das Schwert der Reiterin?“  
 
    „Welches Schwert?“, fragte ich und log dem Kriegsherrn damit schamlos ins Gesicht.  
 
    Etwas blitzte in den dunklen Augen meines Gegenübers auf, das vielen Menschen Angst gemacht hätte, aber mein Trotz, genau wie mein Stolz, waren groß und ich weigerte mich, vor Zemzee zu kuschen. Selbst wenn er mich jederzeit zerquetschen könnte. „Pass nur auf, Shealif. Ich beobachte dich genau und habe durchaus mitbekommen, dass du das Mädchen gewarnt hast, statt es für uns aufzuhalten. Nur dein Heraushalten bei dem Kampf hat mich gütig gestimmt. Sonst hätte dein Verhalten Konsequenzen gehabt. Wenn ich jetzt also herausfinden muss, dass du mich bezüglich des Schwerts anlügst, wird die Kleine darunter leiden.“  
 
    Ich presste die Zähne aufeinander, sodass es beinahe knirschte. Zemzee grinste schief, als er meine Reaktion bemerkte, und winkte mich dann heran. „Zeig mir den Mantel.“  
 
    Ich überreichte ihn dem breiten und muskelbepackten Mann und obwohl ich unter meinem Volk ebenfalls nicht als schwächlich galt, konnte ich allein dem gewaltigen Körperbau der Nordländer nichts entgegensetzen. Sie waren groß, voll unendlicher Kraft und breit wie ein hundert Jahre alter Baum. Nichts konnte sie von den Beinen reißen – außer vielleicht ein wütender Greif. Wir Shealif dagegen waren hochgewachsen, aber schmal, dafür jedoch auch schnell und wendig. Dass ich ihnen nicht entkam, lag also nicht an meinen körperlichen Merkmalen.  
 
    Missfällig sah ich dabei zu, wie Zemzee die Taschen des Mantels durchwühlte, dabei jedoch nur Kleinigkeiten wie ein Messer, ein Buch und verschiedene Gegenstände des Alltags hervorbrachte. Bis auf die Klinge schien ihn nichts zu interessieren, denn er ließ alles an Ort und Stelle in das zertrampelte Gras fallen. Schon verlor er das Interesse daran und wollte sich abwenden.  
 
    „Warte“, bat ich schnell. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Zemzee zu mir zurück. „Was hast du jetzt mit dem Mädchen vor?“  
 
    „Was wohl?“, brummte der Kriegsherr. „Einen Greifen bekommt man nicht jeden Tag in die Hände und er wird zusammen mit dem Mädchen ein hervorragendes Geschenk für meinen König sein.“  
 
    Damit ging der Mann und ich atmete erleichtert auf. An sich war die Aussicht, an den König der Nordländer abgegeben zu werden, nicht gut, aber wir waren weit von deren Gebieten entfernt und zudem gerade auf dem Weg in den Süden. Wenn das Mädchen ein Geschenk sein würde, schützte sie das zumindest vor den hier anwesenden Männern. Niemand würde es wagen, sie anzufassen, und somit blieb einiges an Zeit, um sie vielleicht doch noch zu befreien. Ich wünschte es ihr, denn auch ich verfluchte jeden Tag, den ich hier war.  
 
    Langsam bückte ich mich nach den am Boden verstreuten Sachen, steckte sie wieder in die Taschen des Mantels und machte mich dann auf den Weg, ihn dem Mädchen zurückzubringen. Zemzee hatte es mir ja nicht verboten und ich sah die Sachen tausendmal lieber in den Händen der rechtmäßigen Besitzerin als bei einem der Männer. 
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    Mir dröhnte der Kopf so sehr, dass ich stöhnend das Gesicht zwischen meinen Armen vergrub, als ich wieder zu Bewusstsein kam. Meine Welt drehte sich, was ich spürte, obwohl ich auf dem Rücken lag und die Augen fest zusammenkniff. Was nur hatte dieser unheimliche Kerl mit mir gemacht?  
 
    „Hey“, hörte ich eine Stimme, die eindeutig einem Mädchen gehörte, und in der nächsten Sekunde berührten mich schmale Finger an der Schulter. „Bist du wieder wach?“  
 
    „Ja, aber ich habe furchtbare Kopfschmerzen“, begann ich, erinnerte mich dann aber, was im Detail passiert war. Grauen erfasste mein Inneres und ich sprang ohne Rücksicht auf mich auf die Füße. „Ferril.“  
 
    Die Stimme stieß einen erstickten Schrei aus, aber ich achtete nicht auf sie, wankte nur zwei Schritte und hielt nach meinem Greifen Ausschau. Allerdings waren meine Beine so wackelig, dass ich wegknickte und schwer gegen etwas prallte. Zitternd sackte ich zu Boden und versuchte, das drohende Schwarz am Rande meines Sichtfeldes zurückzudrängen.  
 
    Sofort war wieder die Stimme bei mir und die zarten Hände stützten mich. „Bitte, sei vorsichtig. Du tust dir noch weh.“  
 
    „Ich bin egal, aber Ferril …“, presste ich hervor.  
 
    „Dein Greif?“, fragte das Mädchen. „Er ist hier. Sieh nach links.“  
 
    Ich tat es und in der nächsten Sekunde blickte ich in eines von Ferrils schwarzen Augen. Mein geliebtes Weibchen krähte sogar und versuchte, den Schnabel zu mir zu schieben, aber Gitterstäbe hinderten sie daran. Mir war das aber egal, denn ich war so unendlich erleichtert, dass ich einfach nur glücklich die Hand ausstreckte und fest über Ferrils Hals strich. „Es geht dir gut. Zum Glück.“  
 
    Als die Panik in mir abflaute und auch meine Sicht und mein Geist sich klärten, konnte ich erkennen, dass es bereits Nacht war und nicht Ferril hinter Gittern saß, sondern ich. Um genauer zu sein, befand ich mich in einer Art Karren, der einen Boden und eine Decke aus Holz besaß, wogegen die Wände aus massiven Metallstäben bestanden. Ich saß in einem fahrbaren Gefängnis!  
 
    Ehe die Empörung darüber ganz zu mir durchsickern konnte, wurde ich schon wieder federleicht an der Schulter berührt. „Geht es dir jetzt besser?“  
 
    „Ja, danke“, gab ich ehrlich Auskunft und wandte mich der Person zu.  
 
    Überrascht blinzelte ich, als ich schon wieder in die blauen Augen der Shealif sah, die im Schein mehrerer Feuer rötlich schimmerten. Vor mir hockte ein Mädchen, das kaum ihren fünfzehnten Winter hinter sich gebracht haben konnte und das so zart wirkte, als ob der nächste Wind sie zerbrechen würde. Ihr weißes Haar ging ihr beinahe bis zur Hüfte und war von einzelnen goldenen Strähnen durchzogen, die in dem blassen Licht sanft erglühten. Ich wusste, dass das eine sehr seltene Eigenheit bei den Shealif war und sie damit etwas ganz Besonderes sein musste. Schüchtern sah sie zu mir auf und nestelte an dem Saum ihres Hemdes herum. Sofort fragte ich mich, wieso sie kein Kleid trug, wie es bei den Frauen der Shealif üblich war, aber es war ein unnötiger Gedanke, denn ich hatte weit Dringenderes zu erfassen.  
 
    „Wo sind wir?“, fragte ich, wandte den Blick aber wieder zu Ferril, die neben dem Karren, in dem das Mädchen und ich steckten, stand und sich dagegen lehnte. Bevor die Shealif antworten konnte, blies ich empört die Wangen auf, als ich die Ketten um die wunderschönen Schwingen meines Greifen bemerkte. Schnell kroch ich am Rand des Käfigs entlang und packte die schweren Glieder. „Was soll denn das bitte sein?“  
 
    „Oh, ähm“, begann das Mädchen hinter mir. „Damit versuchen sie deinen Greifen am Boden zu halten.“  
 
    „So ein Unsinn. Ferril wird ohne mich nicht fortfliegen“, unterbrach ich sie und suchte voller bitterer Wut nach dem Schloss, das die Kette an Ferril hielt, und musste das Gesicht dafür fest gegen das kalte Metall pressen, da ich mich bis zum Äußersten streckte. Als ich es aber fand, gab ich ein ungehaltenes Geräusch von mir.  
 
    „Du wirst es nicht öffnen können“, sprach eine neue Stimme, die mir aber irgendwie bekannt vorkam, meine Erkenntnis aus.  
 
    Ich hob den Blick und sah am hinteren Ende des Karrens, da, wo sich nicht nur die Tür, sondern auch breite Stufen hinab zum Boden befanden, den Shealif vom See sitzen. Lässig ließ er ein Bein über den seitlichen Rand der Trittflächen hängen, während er das andere angewinkelt und einen Arm darauf abgelegt hatte. Es handelte sich dabei um eine so entspannte Position, dass sich meine Wut sofort auf ihn fixierte.  
 
    „Du brauchst mir nichts Offensichtliches unter die Nase zu reiben“, fauchte ich ihn an. „Du solltest eh ganz still sein, schließlich sind wir nur wegen dir hier.“  
 
    Die hellen Augenbrauen des Mannes hoben sich, ehe er mich geringschätzig betrachtete. „Sei ja nicht unfair, schließlich habe ich dich mehrmals gewarnt. Wenn du nicht so lang gezögert hättest, wäre das alles nicht passiert.“  
 
    Kurz konnte ich ihn nur mit offenem Mund anstarren und wollte schon kontern, aber im Prinzip stimmte, was er sagte. Sogar mehr, als er ahnte. Wenn ich nämlich keinen Umweg gemacht hätte …  
 
    „Du hast recht, tut mir leid“, murmelte ich zähneknirschend, wollte dann aber unbedingt etwas wissen. „Wieso hast du mir nicht geholfen? Mit dir zusammen hätte ich es schaffen können.“  
 
    „Sattela“, sagte er, statt mir zu antworten, und das Mädchen neben mir setzte sich ein wenig auf. „Hast du noch Wasser da?“  
 
    „Ja, eine ganze Menge.“  
 
    „Dann hol unserer neuen Begleiterin bitte etwas davon und am besten auch ein sauberes Stück Tuch. Sie sollte sich den Dreck abwaschen können.“  
 
    Ich hob sofort eine Hand an mein Gesicht und spürte nun den getrockneten Schlamm des Sees darauf. Das Mädchen nickte indes, stand vorsichtig auf und tappte in den vorderen Teil des Käfigs, der ungenügend mit einer Plane abgedeckt war und in dem mehrere Sachen auf dem Boden lagen. Der Shealif hatte sie Sattela genannt, ein Name, der mir bekannt vorkam, aber ich wusste nicht, woher.  
 
    „Sie ist der Grund, warum ich dir nicht helfen konnte“, erklärte mir der junge Mann leise.  
 
    Kurz zuckte mein Blick zu ihm, ehe ich ihn wieder zu Sattela wandern ließ. „Sie …“  
 
    „… ist meine kleine Schwester“, vervollständigte er den Satz. „Und es ist meine Schuld, dass sie Zemzee in die Finger fiel. Er erkauft sich meinen Gehorsam mit ihrer Unversehrtheit. Wenn ich dir also geholfen hätte, hätte er sie dafür büßen lassen. Und das konnte ich nicht verantworten, selbst wenn ich dir zu gern geholfen hätte. Es tut mir leid.“  
 
    Kurz konnte ich nichts darauf erwidern, denn ich verstand ihn wohl besser, als er vermutete. Für Ferril würde ich auch alles tun, um Unheil von ihr fernzuhalten. Und doch hatte ich sie direkt hineingeführt … Umsichtig strich ich meinem Mädchen über den Schnabel. In ihren dunklen Augen erkannte ich nichts von Vorwurf oder Ablehnung und ich zweifelte, dass Ferril mir so etwas je entgegenbringen würde, was mein Vergehen nur umso schlimmer machte.  
 
    Der junge Shealif erwartete wohl etwas von mir, denn er sah mich abwartend an, aber gerade als mir in den Sinn kam, dass ich seine Entschuldigung vielleicht annehmen sollte, kam Sattela mit einem feuchten Tuch zurück, hockte sich neben mich und reichte es mir.  
 
    „Danke“, sagte ich automatisch, nahm es entgegen und drückte es mir gegen das Gesicht, um den Dreck abzuwischen. Stattdessen presste ich es mir aber gegen die Augen und stöhnte leidend. „Wieso nur musste das passieren? Hätte ich mich nicht ablenken lassen und wäre direkt zu den Himmelsschwertern geflogen, wäre das alles nicht passiert.“  
 
    „Himmelsschwerter?“, fragte der Shealif verwirrt. „Du wolltest zu unserem Klan?“  
 
    Vorsichtig lugte ich über das Tuch hinweg zu ihm. „Ja, ich sollte meinen Bruder dort vertreten, bis er zurückkehren kann.“  
 
    Ich wollte noch fragen, ob sie tatsächlich aus diesem Klan stammten, aber Sattela japste bei meinen Worten erschrocken und presste die Hände gegen den Mund. „Hyron, sie …“  
 
    Hyron? Auch dieser Name sagte mir etwas, doch ehe sich meine Gedanken sammeln konnten, zuckte ich zusammen, weil der junge Shealif mit beiden Händen die Gitterstäbe packte und mich beinahe wütend musterte. „Dein Bruder? Sag nicht, dass du Karims kleine Schwester bist.“  
 
    Sprachlos ließ ich das Tuch sinken und mein Blick wanderte zwischen den beiden Shealif hin und her. Und dann fiel bei mir der Groschen.  
 
    „Sattela und Hyron“, murmelte ich und all die Erzählungen Karims tauchten aus den Tiefen meiner Erinnerung auf. „Ihr seid Kinder des Anführers der Himmelsschwerter, oder?“  
 
    Hyron fluchte wüst, statt zu antworten, ließ sich mit dem Rücken auf die Trittstufe sinken und presste sich nun seinerseits die Handballen gegen die Augen. „Verdammt, Karim wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich seine Schwester nicht vor Zemzee beschützen konnte.“  
 
    „Du willst mich doch veräppeln, oder?“, fuhr ich ihn an. „Dass wir drei unabhängig voneinander von derselben Gruppe Banditen aufgegriffen wurden, ist schon ein Zufall ohne Grenzen. Dass aber Karim eine gemeinsame Verbindung zwischen uns darstellen soll, kann einfach nicht sein. So viel Pech gibt es einfach nicht.“  
 
    „Entschuldige“, schoss Hyron bissig zurück und funkelte mich an seinen Händen vorbei wütend an. „Er ist nun einmal der einzige Greifenreiter bei unserem Klan. Wenn du dich aber besser damit fühlst, kann ich ja versuchen, alle Erinnerungen an deinen Bruder aus meinem Kopf zu löschen. Genauso das Wissen, dass Tack und dein Greif Ferril Geschwister sind oder dass dein Name Rayna ist und du ganze zehn Jahre jünger bist als Karim.“  
 
    Nach so vielen Informationen, die ein Außenstehender tatsächlich nur von meinem Bruder haben konnte, starrte ich Hyron wortlos an. Konnte es wirklich sein, dass die beiden Shealif diejenigen waren, von denen mir Karim erzählt hatte? War so viel Zufall überhaupt möglich?  
 
    Fakt war, dass Sattela und ich in diesem Käfig festsaßen, während Ferril mit Ketten gebunden war, die sie offensichtlich nicht selbst abschütteln konnte, und nur Hyron sich frei bewegen durfte. Ich hatte eine einzige Aufgabe bekommen und ohne Umwege zu den Himmelsschwertern fliegen sollen. Aber selbst das hatte ich nicht geschafft. Betrübt blickte ich auf das Tuch hinab und verfluchte mich selbst für mein Unvermögen.  
 
    „Hey“, hörte ich Hyron sagen, wobei seine Stimme nun keine Wut mehr enthielt, sondern mitfühlend klang.  
 
    Ich nahm wahr, wie er sich aufsetzte und Luft holte. Vielleicht um mich zu trösten. Ich jedoch wurde so plötzlich von Zorn auf meine eigene Dummheit gepackt, dass ich aufsprang und das Tuch in meinen Händen so heftig gen Boden knallte, dass es regelrecht klatschte und Ferril erschrocken krähte. „So eine verfluchte Greifenscheiße!“  
 
    „Ey, Ruhe da hinten“, ertönte eine tiefe Männerstimme von den Lagerfeuern her.  
 
    „Leck mich“, rief ich hitzig zurück, woraufhin raues Lachen ertönte.  
 
    Am liebsten hätte ich meiner Wut noch mehr Ausdruck verliehen, aber da griff Sattela ängstlich nach meinem Arm. „Bitte, bring sie nicht gegen uns auf.“  
 
    Die Augen des Mädchens waren vor Angst weit aufgerissen und ich spürte, wie sie zitterte. War unsere Situation wirklich so schlimm? Ich konnte es noch nicht einschätzen, aber Sattela erinnerte mich an ein kleines, wehrloses Greifenjunges und ich wollte ihr keine Sorgen bereiten. Deswegen blieb ich stumm und ließ mich von ihr zurück auf den Boden des Käfigs ziehen. Plötzlich ertönte ein leises Lachen von Hyron, sodass ich zu dem jungen Shealif sah. Tatsächlich presste er sich sogar eine Hand gegen den Mund, um nicht laut loszuprusten.  
 
    „Was ist denn so lustig?“, wollte ich verwirrt wissen.  
 
    „Entschuldige“, brachte Hyron nach einigen Sekunden hervor. „Karim hat zwar schon erzählt, wie impulsiv die Frauen vom Himmelsvolk sind, aber ich hätte nicht mit einem solchen Ausbruch gerechnet.“  
 
    Ich verstand noch immer nicht, worauf er hinauswollte. „Wie hätte ich denn sonst auf diese blöde Situation reagieren sollen?“  
 
    Er nahm die Hand herunter und hob stattdessen die Augenbrauen. „Du hättest in Tränen ausbrechen können.“  
 
    Ich kräuselte die Nase. „Wer bitte macht denn so was?“  
 
    Zaghaft hob Sattela eine Hand und ich erkannte sogar in dem schwachen Licht, wie sie errötete.  
 
    „Oh“, machte ich, woraufhin Hyron schon wieder amüsiert schnaubte.  
 
    „Ich vermute sogar, dass viele Leute verzweifeln würden, wenn das Nordvolk sie gefangen genommen hätte“, verriet er mir und obwohl ich es nie offen zugeben würde, lief mir bei seinen Worten ein kalter Schauer über den Rücken. Bisher hatte ich mir nämlich noch keine Gedanken darüber gemacht, wer mich aufgegriffen hatte. Das Warum war mir sofort klar, denn ein Greif war ein so seltenes und zudem schönes Wesen, dass viele gern in den Besitz von einem kommen wollten. Nicht ohne Grund lernten wir so gut Kämpfen. Aber …  
 
    „Du meinst die Nanjok?“, fragte ich und versuchte, den dicken Kloß in meinem Hals zu ignorieren.  
 
    Hyron nickte einzig und beobachtete mich an seinen Stirnfransen vorbei, die er sich mit einer Handbewegung aus den Augen wischte. Ich stöhnte gequält und rieb mir über die Stirn. Schlimmer hätte es wirklich nicht kommen können.  
 
    Natürlich wusste ich sehr viel über die Nanjok, das Nordvolk, wie Hyron sie nannte. Sie lebten als einziges der Völker von Teharis hoch im Norden. Das Land dort war karg, unwirtlich und die Temperaturen mehr als kühl. Es war ein eher lebensfeindlicher Abschnitt, was die Menschen dort sehr rau und kriegerisch hatte werden lassen. Und sie hielten sich gern Trophäen, zu denen Ferril und ich nun sicher auch zählten. Aber das durfte nicht sein. Ich schreckte Sattela und Ferril auf, als ich schon wieder auf die Füße sprang und an das Schloss trat, das unser Gefängnis versperrt hielt. Schnell untersuchte ich es mit den Fingern, aber schon schüttelte Hyron den Kopf. „Du wirst es nicht aufbekommen, genauso wenig wie das an Ferrils Ketten.“  
 
    „Doch, das klappt schon“, sagte ich bestimmt, hockte mich hin und wollte schon eine meiner Haarklemmen hervorholen, um es zu knacken, aber Hyron hielt mich auf, indem er seine Finger auf meine legte.  
 
    „Nein“, sagte er ernst, als ich zu ihm sah. „Das wird nicht funktionieren. Ferril mag die Ketten normalerweise sprengen können, aber auch ihre Kraft ist zwecklos gegen das Schloss, genau wie deine Fähigkeiten.“  
 
    Wachsam erstarrte ich. „Wieso?“  
 
    „Weil Zemzee es mit einem magischen Schlüssel versiegelt hat.“  
 
    Magie … Ich wusste, dass sie unserer Welt angehörte, aber nur sehr wenige Völker konnten sie nutzen und ich hatte noch nie auch nur einen magischen Gegenstand in der Hand gehalten. Deswegen konnte ich mir nicht vorstellen, wie gerade die Nanjok an einen solchen Schlüssel gekommen sein sollten. Hyron erkannte meine Zweifel wohl, denn er nahm die Hand von meinen Fingern und zuckte mit den Schultern. „Versuch es ruhig, aber wenn ich es schon nicht schaffe, dann du unter Garantie auch nicht.“  
 
    Er ließ sich erneut auf den Rücken nieder und blickte finster in den Himmel, während Sattela neugierig heranrutschte und sogar das lange Haar aus ihrem Sichtfeld wischte. Scheinbar wollte sie sehen, ob ich es nicht doch schaffte, aber die Hoffnung in ihren Augen tat mir weh. Ich konnte simple Schlösser knacken, ja, aber wenn selbst Hyron gescheitert war, brauchte ich es an sich nicht einmal zu versuchen.  
 
    Ich kannte den jungen Shealif zwar nur aus den Erzählungen meines Bruders, wusste dadurch aber, dass er ein sehr begabter Fährtenleser war, der viel mit den Jägern der Shealif unterwegs war. Er kannte sich besser als ich mit Fallen, Schlössern und … ja, Käfigen aus. Sattela seufzte betrübt, als ich die Hände sinken ließ.  
 
    Doch ich wollte noch nicht aufgeben. „Und wenn Ferril einfach versucht, die Gitterstäbe herauszureißen?“  
 
    Hyrons blaue Augen suchten meine. „Die Magie des Schlüssels geht so wie bei ihren Ketten auch auf die Gitterstäbe über. Aber selbst wenn es ginge, würde sie das wirklich tun und damit riskieren, dass du dabei verletzt wirst?“  
 
    Die Antwort darauf wusste ich sofort. „Nein, würde sie nicht.“  
 
    Hyrons Lächeln, das er zeigte, als ich resigniert seufzte, war traurig. „Glaube mir, wir haben schon viele Möglichkeiten erdacht und ausprobiert, aber immer gibt es irgendeinen Haken.“  
 
    „Wie lang seid ihr bereits mit den Nanjok unterwegs?“, fragte ich daraufhin.  
 
    „Eine Woche ungefähr.“  
 
    Ich riss die Augen weit auf. Auf Ferrils Rücken hätte ich höchstens noch vier Stunden bis zu den Himmelsschwertern gebraucht, aber auch wenn ich wusste, dass man zu Fuß viel länger brauchte, hätte ich nicht mit so einer langen Spanne gerechnet. Andererseits hatte ich absolut keine Ahnung, wie schnell man in Wäldern vorankam. Also wandte ich mich einem anderen Gedanken zu. „Sucht euch euer Klan dann nicht bereits? Er könnte es doch leicht mit den paar Männern aufnehmen.“  
 
    Aber Hyron schüttelte den Kopf und tätschelte sanft Sattelas Hand, als diese sich niedergeschlagen neben ihm an die Gitterstäbe lehnte. „Nein, das ist unwahrscheinlich. Zemzee hat uns abgepasst, als wir beide zu einem Training aufbrachen. Das dauert meist mehrere Tage bis hin zu einigen Wochen. Und selbst wenn sie inzwischen vermuten, dass irgendwas nicht stimmt, sind unsere Spuren längst von Wasser und Wind verwischt.“  
 
    Zuerst wollte ich das nicht glauben, aber dann wurde mir bewusst, dass mein Fehlen auch erst auffallen würde, wenn Karim nach Tacks Brunft zu den Himmelsschwertern zurückkehrte. Entsetzt schluckte ich, als mir klar wurde, dass wir ganz auf uns allein gestellt waren.  
 
    „Irgendeine Chance auf Flucht müssen wir doch haben“, murmelte ich.  
 
    „Wenn du eine Idee hast, helfen wir dir gern, aber unsere haben alle nicht gefruchtet.“  
 
    Das war mehr als ernüchternd und ich lehnte schweigend den Kopf an das Gitter. Hyron tippte derweil seine Schwester an, die still und eingeschüchtert neben mir saß.  
 
    „Du solltest schlafen gehen“, empfahl er ihr. „Die Nacht ist nicht mehr allzu lang und wenn wir unterwegs sind, kannst du nur wieder nicht den Kopf abschalten.“  
 
    „Hm“, machte Sattela, stand ohne Murren auf und ging zu dem mit der Plane abgedeckten Teil des Wagens, um sich in eine Decke zu wickeln und sich hinzulegen. Einen Moment betrachtete ich sie, ohne sie wirklich zu sehen. Eher verfluchte ich meine Situation und wollte noch nicht wahrhaben, dass ich hier nicht mehr rauskam. Irgendwie musste es doch möglich sein …  
 
    „Ich habe noch etwas für dich“, rüttelte mich Hyron auf und ich wandte mich ihm zu, gerade als er sich aufsetzte und nach etwas griff, das auf der Stufe unter seiner lag. Ich gab ein überraschtes Geräusch von mir, als er meinen Mantel und die Fliegerbrille hochhielt. Freudig nahm ich beides entgegen. „Ich habe das vor den Männern bewahrt, aber Zemzee hat sich deinen Dolch genommen.“  
 
    „Solange es nur der ist“, murmelte ich und wühlte in den einzelnen Taschen, ob sonst noch etwas fehlte. Nein, sogar Karims Buch war noch da. Erleichtert drückte ich alles an die Brust. „Danke, Hyron.“  
 
    „Kein Problem“, sagte er tonlos und betrachtete mich einen Moment. „Aber hier ist noch etwas.“  
 
    Erneut beugte er sich zur Seite und hielt mir dann das Schwert unter die Nase, das ich bei meinem Kampf verloren hatte. Mit großen Augen starrte ich Hyron an. „Ich habe dafür gesorgt, dass es Zemzee nicht bekommt. Du solltest es gut verstecken. Vielleicht brauchst du es noch.“  
 
    Ich nickte und nahm die Waffe beinahe ehrfürchtig entgegen, denn sie zeigte sehr deutlich, dass der junge Shealif, der sich anders als ich noch außerhalb der Gitter befand, wirklich auf meiner Seite stand.  
 
    „Danke“, murmelte ich erneut, dieses Mal aber um einiges gerührter.  
 
    Als ich zu Hyron aufsah, erkannte ich ein hauchfeines Lächeln auf seinen Lippen. „Auch das habe ich gern für dich gemacht. Eure Waffen sind schließlich sehr wichtig für euch, oder?“  
 
    Es war irgendwie merkwürdig, dass Hyron so viel über mich und mein Volk wusste, aber andererseits wob sich dadurch ein Band des Vertrauens zwischen uns.  
 
    „Ja“, sagte ich deswegen. „Ich habe meine Schwerter von meiner Familie zum achtzehnten Geburtstag geschenkt bekommen. Karim hat sie extra in einem Dorf der Zea schmieden lassen, weil die Frauen dort wahre Meister in dieser Kunst sind.“  
 
    „Hm“, machte Hyron, grinste schwach und lehnte sich an einen der Gitterstäbe. „Ich weiß noch, was er für Angst hatte, zu ihnen zu fliegen. Mein Bruder Noley hat ihm allerdings auch erzählt, dass das Frauenvolk der Zea Männer essen würde.“  
 
    Ich musste leise lachen. „Dabei weiß er doch, dass das nicht wahr ist.“  
 
    „Das hat wohl nicht gegen die Befürchtung geholfen, dass sie es nicht doch tun würden“, bemerkte Hyron und wurde still, als ich Ferril mit zwei kurzen Klicklauten zu mir lockte.  
 
    Mein Mädchen, das uns bisher ruhig zugehört hatte, schüttelte, soweit es ging, die Federn und trabte um den Käfig herum. Dabei machte sie einen so großen Bogen um Hyron, wie es die Ketten, die wohl irgendwo am hinteren Teil des Wagens befestigt waren, möglich machten, und ließ sich auf der anderen Seite auf dem Boden nieder. Von hier aus konnte ich sie aber nun erreichen und streckte die Finger aus, um sanft durch Ferrils Gefieder zu streichen.  
 
    „Es tut mir leid, mein Mädchen“, flüsterte ich. „Wenn ich mich nicht für einen Umweg entschieden hätte, wäre das alles nicht passiert. Aber ich verspreche dir, dass wir einen Weg hier herausfinden werden.“  
 
    Ferril gurrte leise und drückte kurz ihren Kopf gegen meine Finger, doch auch Hyron fühlte sich von meinen Worten angesprochen. „Sollte sich dir nur die kleinste Möglichkeit zur Flucht bieten, nutze sie. Ich wünsche es euch nicht, allzu lang in Zemzees Gewalt zu sein, und erst recht nicht, zum Nordvolk gebracht zu werden.“  
 
    Ich runzelte die Stirn. „Und was ist mit euch?“  
 
    „Wir kommen schon zurecht, denk du zuerst an deinen Greifen“, meinte Hyron, sah mich dabei aber nicht an, sondern lehnte sich wieder zurück und blickte in den Himmel.  
 
    Irgendwie entlockte er mir damit ein Lächeln, denn obwohl mir seine bisherigen Worte gesagt hatten, dass er sich die Schuld an ihrer Situation gab und Sattela lieber früher als später hier wegholen wollte, wälzte er das nicht auf mich ab. Ich sollte meine Chancen nutzen, ohne mich verpflichtet zu fühlen, auch an die beiden Shealif zu denken. Andererseits konnte ich mir schon jetzt nicht mehr vorstellen, dass sie mich allein zurücklassen würden. Irgendwie mochte ich Hyrons Ehrgefühl.  
 
    „Du solltest ebenfalls schlafen“, empfahl er mir nach einer Weile.  
 
    „Hm“, machte ich aber nur unbestimmt, lehnte mich an die Gitterstäbe und strich weiterhin durch Ferrils Federn, ohne jedoch die Augen zu schließen. Meine Gedanken würden mich sowieso noch lang wach halten. 
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    Am nächsten Morgen saß ich direkt an den Gitterstäben, hatte meine Beine hindurchgeschoben, um sie von der Bodenplatte des Käfigs Richtung Boden baumeln zu lassen, und beobachtete die Nanjok, wie sie ihren Tag begannen. Noch war die Sonne nicht aufgegangen, aber sie sandte bereits mildes Tageslicht zwischen den dichten Blätterkronen der umliegenden Bäume hindurch, sodass ich das Lager weit überblicken konnte.  
 
    In dieser Nacht hatte ich kein Auge zumachen können, aber das war in Ordnung, denn so hatte ich meine Lage durchdenken können und war wach, um meine Gefängniswärter nun besser kennenzulernen.  
 
    Am vergangenen Abend hatte ich noch vermutet, dass ich schon irgendwie entkommen würde. Wenn ich aber nun sah, um wie viele der kräftigen Männer es sich handelte, konnte ich über meine eigene Blauäugigkeit nur den Kopf schütteln. Es handelte sich bei ihnen um fast so etwas wie eine kleine Armee und durch eine grobe Schätzung meinerseits kam ich auf eine ungefähre Zahl von einhundert Männern. Bis auf Sattela und mich begleiteten sie keine Frauen und sie reisten mit extrem leichtem Gepäck. Bis auf den Gefängniskarren entdeckte ich nur noch ein weiteres Gefährt und auch nur ein einzelnes Zelt war für die Nacht aufgebaut worden.  
 
    Ich vermutete, dass man dort Zemzee finden würde. Den Mann, der nach Hyrons Erzählungen der Anführer und sehr sicher auch derjenige war, der mich am See überwältigt hatte. Noch immer schmerzte mir der Rücken an der Stelle, auf der sein Fuß gelegen hatte, und unwillkürlich strich ich mir darüber, während ich weiter die Männer beobachtete. Keiner von ihnen würdigte mich eines Blickes, während sie langsam, aber routiniert zusammenpackten.  
 
    Irgendwie faszinierte mich ihr Aussehen.  
 
    Die Männer meines Volkes waren ebenfalls mit breiten Schultern und nicht gerade schmächtiger Gestalt gesegnet, aber ich hatte mir die Nanjok nicht dermaßen … imposant vorgestellt. Sie maßen unter Garantie allesamt an die zwei Meter, waren dazu überaus muskulös und vom Knochenbau sehr schwer, was sie beinahe wie exotische Exemplare der Tiere aussehen ließ, deren Felle ausnahmslos jeder von ihnen über den Schultern trug: Bären. Ich vermutete anhand dieses Aussehens und der Erfahrung, die ich gestern hatte sammeln müssen, dass sie recht behäbig, aber von unbändiger Kraft waren. Nur ungern wollte ich mich ein weiteres Mal mit ihnen im Nahkampf messen. Vom Himmel aus sollten sie aber keine ernst zu nehmenden Gegner sein.  
 
    Ich seufzte leise und strich über Ferrils Rücken. Mein Mädchen lag vor meinen Füßen und beobachtete die Männer ebenfalls, ohne den Kopf vom Boden zu heben. Die Ketten um ihre Schwingen klirrten leise, als sie versuchte, sie zu schütteln. Ich verzog den Mund, denn je mehr sich mein Mädchen bewegte, umso mehr litten die empfindlichen Federn, aber ich hatte die Glieder um keinen Deut verschieben oder gar lösen können. Mir tat der Anblick des Metalls im Herzen weh und ich hätte gern alles dafür getan, um Ferril zu erlösen, aber nur Zemzee konnte sie davon befreien.  
 
    Wie sehr ich diesen Mann bereits jetzt hasste. Die Kälte in seinen Augen, als er mich mit der Peitsche in den Dreck gezogen hatte, oder die Gefahr, die von ihm ausgegangen war, spürte ich noch immer wie einen unsichtbaren Nebel über mir liegen, selbst wenn ich den Mann bisher noch nicht erneut gesehen hatte. Ich unterbrach meine gedankliche Schimpftirade und seufzte noch einmal. So viel dazu, dass die Nacht meinen Gedanken Ruhe bringen könnte.  
 
    Da hob Ferril den Kopf und krähte warnend. Ich folgte ihrem Blick und erkannte Hyron, der mit zwei Schüsseln in der Hand herantrat, nun aber stehen blieb und ein schiefes Grinsen zeigte. Jetzt, im direkten Vergleich zu den Männern der Nanjok, fiel deutlich auf, wie viel feiner sein Körperbau war. Zwar würde ich ihn niemals schmächtig nennen, aber er war um einiges athletischer. Seine Muskeln, die ich an seinen bloßen Armen erkannte, waren nicht so aufgedunsen, sondern schlank und geschmeidig. Ich konnte mir vorstellen, dass Hyron sehr wendig und viel schneller als die Nanjok war. Gegen ihn hätte ich es im Kampf um einiges schwerer.  
 
    Innerlich verdrehte ich die Augen, weil ich an meinem Verstand zweifelte, da ich irgendwie immer an eine Auseinandersetzung mit anderen dachte. Aber ich fühlte mich in meiner jetzigen Situation auch ununterbrochen bedroht. Doch der junge Shealif hatte mir bisher keinen Grund für Misstrauen gegeben, weswegen ich mich zu einem Lächeln zwang.  
 
    „Guten Morgen“, sagte ich, weil es irgendwie zum Tagesanbruch gehörte. Hyron hob daraufhin die Augenbrauen.  
 
    „Eine merkwürdige Begrüßung, wenn ich daran denke, dass du vorhin, als ich gegangen bin, ebenfalls schon wach warst.“ Er ließ jedoch das Thema fallen und wies mit dem Kopf zu Ferril, die ihn weiterhin aufmerksam musterte. „Eigentlich wollte ich mal wieder versuchen, mich an jemanden deines Volkes anzuschleichen, aber eure Greifen sind wie Wachhunde. An Karim konnte ich auch nicht unbemerkt herankommen.“  
 
    Mein Lächeln vertiefte sich. „Ohne Ferril wäre es dir aber mit Sicherheit gelungen.“  
 
    „Das mag sein. Tief genug in Gedanken warst du auf alle Fälle.“  
 
    Mein Blick fiel auf die beiden Behälter in seinen Händen und mein Magen grummelte hungrig. „Was ist das?“  
 
    Hyron hob die Schüsseln. „Frühstück. Hast du Hunger?“  
 
    „O ja“, rief ich und streckte ihm die Hände entgegen.  
 
    Schon wieder hoben sich seine Augenbrauen. „Wer hat denn gesagt, dass eine davon für dich ist?“  
 
    Erschrocken, weil ich das tatsächlich automatisch angenommen hatte, ließ ich die Arme wieder sinken. Hyron hatte absolut keinen Grund, sich neben Sattela auch um mich zu kümmern, und es war mir peinlich, dass ich davon ausgegangen war, ohne darüber nachzudenken. Daran war Karim schuld, der mir so viel über seine Freunde bei den Himmelsschwertern erzählt hatte, dass ich das Gefühl hatte, sie ebenfalls seit Jahren zu kennen. Und darunter fiel leider auch Hyron. Betrübt ließ ich den Kopf gegen die Gitterstäbe sinken, hob ihn aber sogleich wieder, als das leise Lachen des Shealif an meine Ohren drang.  
 
    „Wenn du so schaust, bekomme ich gleich ein schlechtes Gewissen, dass ich dich hinters Licht geführt habe“, sagte er und das Blau seiner Augen funkelte belustigt. „Natürlich ist eine der Schüsseln für dich.“  
 
    Ich blinzelte überrascht, während Hyron wieder näher kam, aber wartete, bis sich Ferril erhob und aus seiner Reichweite trabte, ehe er zu mir trat. „Hier.“  
 
    Ich sah das mir angebotene Gefäß zwar an, rührte aber keinen Finger, um es mir zu nehmen. Stattdessen blickte ich wieder in Hyrons Augen. „Wieso?“  
 
    „Wieso was?“, fragte er verwirrt.  
 
    „Warum hilfst du mir? Dich verpflichtet doch niemand dazu, dich um meine Bedürfnisse zu kümmern.“  
 
    Hyron runzelte die Stirn und schien im nächsten Moment deutlich ungehaltener zu sein. „Ich weiß ja nicht, was du von uns hier am Boden hältst, aber für mich ist es selbstverständlich, dass ich dir helfe. Schließlich sitzt du in genau derselben Situation wie Sattela und ich fest. Mir fehlt eher ein Grund, warum ich dir meine Hilfe verweigern sollte.“  
 
    Schon wieder schaffte er es, dass ich peinlich berührt war. Nicht nur das, ich verfluchte mich gerade auch selbst, denn ich hatte Hyron unbewusst Ignoranz gegenüber anderen vorgeworfen.  
 
    „Entschuldige“, sagte ich kleinlaut und betrachtete meine Füße, mit denen ich sacht vor- und zurückwippte.  
 
    „Schon gut“, erwiderte Hyron besänftigt, wenn ich auch noch immer Unmut in seiner Stimme hörte. Im nächsten Moment stellte er die Schüssel auf meinem Kopf ab, wodurch ich erschrocken innehielt. „Ich kann dich ja verstehen, aber wir müssen hier gerade in einem Pulk aus Feinden überleben. Es wäre also besser, wenn wir Verbündete werden.“  
 
    „Das stimmt“, gab ich ihm recht und fischte die Schüssel von meinem Kopf, ehe ich wieder zu ihm aufsah. „Es fühlt sich auch viel besser an, Sattela und dich auf meiner Seite zu wissen, als mit Ferril allein dastehen zu müssen.“  
 
    „Das denke ich auch“, meinte Hyron, zog zwei hölzerne Löffel aus einer Tasche seiner Hose und hielt mir einen entgegen.  
 
    Mit einem Lächeln nahm ich ihn und blickte dann auf den Inhalt meiner Schüssel. „Außerdem weiß ich nicht, wie ich ohne dich an Essen herankommen soll. Schon jetzt bin ich kurz vor dem Verhungern. Meine letzte Mahlzeit war gestern Morgen.“  
 
    „Ehrlich?“, fragte Hyron und ließ seinen Blick an mir hinabwandern. „Dann muss ich wirklich gut auf dich aufpassen. Noch ein Tag ohne Essen und du stirbst, so dünn, wie du bist.“  
 
    „Hey“, beschwerte ich mich, aber da warf Hyron den zweiten Löffel hinter mich.  
 
    Ein Blick über die Schulter verriet mir, dass er zielgenau Sattela traf, die noch immer unter ihrer Decke schlief. Sofort ruckte das Mädchen hoch und schaute sich verwirrt um. „Aufwachen, Schmetterling, es geht bald weiter und du willst vorher doch was essen, oder?“  
 
    „Ja, will ich“, murmelte sie, packte den Löffel und kroch verschlafen zu uns, um sich an das Gitter direkt neben Hyron zu lehnen und die Schüssel in Empfang zu nehmen. Mechanisch fing sie an zu essen, während ihr Bruder ihr das zerzauste Haar ordnete und sich dann gegen sie lehnte, soweit es das Gitter zuließ.  
 
    Der Anblick schmerzte mir in der Brust, weil es mich so sehr an Karim erinnerte, der so viel dafür gegeben hatte, dass ich bereits jetzt unsere Heimat hatte verlassen dürfen. Und was machte ich? Ich versagte.  
 
    Weil mich diese Gedanken betrübten, ich aber auch nichts an meiner Situation ändern konnte, widmete ich mich dem, was Hyron mir zum Frühstück gebracht hatte. Es handelte sich nicht um eine richtige Mahlzeit, sondern um eine Sammlung aus Beeren, Früchten, Nüssen und Blättern. Gerade Letzteres ließ mich die Brauen heben und ich fischte eines davon aus der Schüssel.  
 
    „Kann man das echt essen?“, fragte ich und rümpfte die Nase.  
 
    „Selbstverständlich“, antwortete mir Hyron. „Sag nicht, dass du noch nie …“ Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Nein, hast du wirklich noch nicht, wenn das dein erster Ausflug zum Erdboden ist.“  
 
    „Ist es gar nicht“, murrte ich verschnupft. „Ich bin schon häufiger mit Karim hergekommen.“  
 
    „Du hast aber nie das Essen von uns Shealif probiert, oder?“, fragte Hyron lauernd und dieses Mal konnte ich nicht verneinen.  
 
    „Das stimmt. Also, was ist es?“  
 
    „Einfach nur Blätter von Pflanzen, die hier in der Gegend wachsen und essbar sind. Wenn du die größere gelbe Frucht darüber ausdrückst, schmeckt es am besten.“  
 
    Ich tat, was er mir empfahl, und geduldig erklärte er mir jede einzelne Frucht oder Pflanze in meinem Essen, die ich noch nicht kannte. Das faszinierte mich wirklich und die Erprobung der einzelnen Geschmäcker lenkte mich so weit ab, dass ich meine Gefangenschaft tatsächlich für kurze Zeit vergessen konnte. Bei der letzten Frucht schloss ich sogar die Augen und zerdrückte sie langsam mit der Zunge in meinem Mund. Ihre Süße überschwemmte meine Geschmacksnerven und ich seufzte zufrieden, sodass Hyron mal wieder lachen musste und sogar Sattela mit einfiel.  
 
    „Hast du noch nie etwas Süßes gegessen?“, fragte mich das Mädchen, das noch immer an Hyron lehnte, so gut es eben ging.  
 
    „Doch, natürlich, aber noch nie so frische Früchte. Zu uns kommen sie meist eingelegt, weil sie den langen Weg in meine Heimat anders nicht überstehen würden.“  
 
    „Ich frage mich, wie es ist, dort oben zu leben“, murmelte Sattela und schob drei Beeren in ihrer Schüssel hin und her. „Im Himmel.“  
 
    Ich öffnete den Mund, um ihr zu antworten, weil ich ihr Interesse großartig fand. Aber Ferril hielt mich davon ab, indem sie wütend krähte. Wir drei sahen zu ihr, denn obwohl Hyron und Sattela recht nah waren, hatte sie sich wieder zu Boden sinken lassen. Dass ich so entspannt in der Nähe der beiden Shealif war, musste seinen Anteil daran haben, aber nun drückte sich mein Mädchen auf alle vier Pfoten hoch. Sie begann nervös auf und ab zu gehen, wobei sie Hyron mit der Kette, die sie hinter sich herzog, fast von den Füßen riss und dazu zwang, einen Fuß durch die Gitterstäbe zu schieben und sich vom Boden auf unsere Höhe zu drücken. Als ich den Blick hob, erkannte ich den Grund für ihre Nervosität.  
 
    Zemzee war aus seinem Zelt getreten und kam nun genau in unsere Richtung. Der Mann mit der beeindruckenden Statur und dem dunklen Haar, das nicht nur seine Frisur, sondern auch seinen Bart wüst aussehen ließ, fixierte mich mit seinen kalten Augen, was mich die Schüssel in meinen Händen sofort vergessen ließ. Er wollte definitiv zu mir und obwohl das meine Chance war, etwas über meinen weiteren Verbleib hier bei den Nanjok zu erfahren, wünschte ich mir sofort, dass der unheimliche Mann abdrehen würde. Auch jetzt wieder spürte ich die Gefahr, die von ihm ausging, und ich konnte mir gut vorstellen, dass er ein sehr grausamer Mensch war.  
 
    „Sattela, geh zurück“, murmelte Hyron, der sich mit einer Hand an den Gittern festhielt, um weiterhin auf unserer Höhe stehen zu können, weil Ferril aufgeregt hin und her eilte.  
 
    Hyrons Schwester nickte und rappelte sich schnell auf, um an das andere Ende des Wagens zu flüchten. Das war zwar nur zwei Meter entfernt, aber trotzdem außerhalb von Zemzees Reichweite. Ferril tat es ihr gleich, als ich eine entsprechende Geste machte, und umrundete den Karren, soweit es ihr möglich war. Dadurch konnte Hyron zu Boden springen, da ihm Ferrils Kette nicht mehr die Füße wegzog, aber zu meiner Verwunderung tat er das nicht. Er blieb, wo er war, sah nur Zemzee entgegen und zeigte mir damit, dass er mich nicht alleinlassen würde. Das schätzte ich überraschenderweise, aber der Nanjok war auch unbeschreiblich Furcht einflößend.  
 
    Langsam stellte ich die Schüssel ab, erhob mich ebenfalls und im Stehen berührte mein Kopf beinahe die hölzerne Decke über mir. Aber ich fühlte mich besser, wenn ich mit Zemzee auf einer Augenhöhe war.  
 
    „Guten Morgen, Himmelsreiterin“, begrüßte mich Zemzee mit tiefer Stimme und würdigte Hyron keines Blickes. „Hast du dein wildes Gemüt gekühlt?“  
 
    Kurz musterte ich ihn und überlegte, wie ich mit ihm umgehen sollte. Denn obwohl seine Worte nicht unfreundlich klangen, hörte ich deutlich, wie überlegen er sich fühlte – und wie gering er mich schätzte. Aber die Nanjok waren ein Volk, vor dem man keine Unsicherheit zeigen durfte und das Mut mochte. Deswegen verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah ihm offen in die Augen – und das obwohl ich innerlich zitterte. „Wenn du mich hier herauslässt, zeige ich dir gern die Antwort auf diese Frage.“  
 
    Ein wildes, ungebändigtes Grinsen zeigte sich um Zemzees Mund und grollend folgte ein Lachen aus seiner Kehle. „Ich denke, wir wissen beide, dass das Ergebnis so wie gestern ausfallen wird. Am Ende landest du nur im Dreck und tust dir weh. Und das kann ich nicht allzu oft zulassen. Dafür bist du zu wertvoll.“  
 
    „Was auch immer du vorhast, es wäre schlecht, mich weiterhin gefangen zu halten. Öffne den Käfig und wir vergessen die ganze Sache“, ließ ich es auf einen Versuch ankommen.  
 
    Natürlich ging Zemzee nicht darauf ein, schnaubte nur amüsiert und schüttelte den Kopf. Dann fixierten mich seine dunklen braunen Augen dermaßen intensiv, dass ich mich augenblicklich anspannte und darauf vorbereitete, sofort aus der Reichweite des Mannes zu treten. Nur Hyrons Nähe beruhigte mich noch so weit, es nicht sofort zu tun.  
 
    „Mach die Haare auf, Mädchen“, verlangte der Nanjok.  
 
    Irritiert runzelte ich die Stirn. „Warum?“  
 
    „Ich will sehen, welche Qualität meine neuste Errungenschaft hat.“ Er machte eine wedelnde Handbewegung, damit ich mich beeilte.  
 
    „Errungenschaft“, wiederholte ich abfällig und machte keinerlei Anstalten, seiner Forderung nachzukommen. „Ich bin doch kein Ding.“  
 
    „O doch, das bist du, seitdem ich dich am See gesehen habe“, meinte Zemzee und zeigte seine Zähne. „Niemand außer mir ist in der Lage, dich aus diesem Käfig zu holen, und glaube mir, ich kann auch weniger nett sein. Nur die Tatsache, dass du ein Geschenk für meinen König sein sollst, hindert mich daran, dir Vernunft einzubläuen, aber ich kenne deinen Schwachpunkt.“  
 
    Ich schluckte schwer, als er an mir vorbei zum anderen Ende des Käfigs sah. Dabei betrachtete er nicht Sattela, die sich gegen die Gitter drückte, sondern Ferril, die angespannt dastand und uns aufmerksam beobachtete.  
 
    „Fliegerin“, zog Zemzee meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Je mehr du kooperierst, desto besser wird es deinem Greifen gehen. Wenn du dich verweigerst …“  
 
    Er ließ den Satz unvollendet, aber ich konnte es mir schon denken, weswegen mir das Herz in den Magen plumpste. Hyron verstand die Drohung wohl auch, denn ich sah, wie er die Gitterstange, an der er sich festhielt, stärker umfasste und seine Knöchel weiß hervorstachen. Schwer seufzte ich und verfluchte die Situation erneut, aber an Ferril würde ich nichts und niemanden heranlassen.  
 
    Also hob ich die Hände und löste die Bänder, die meine Haare in einem festen Dutt hielten. Kurz schüttelte ich sie aus und strich mir eine Locke zurück, die mir ins Gesicht fallen wollte, ehe ich Zemzees Blick wieder fest erwiderte. Sowohl er als auch Hyron betrachteten mich, obwohl es der junge Shealif bei Weitem nicht so abschätzend tat wie Zemzee. Der Nanjok zeigte ein schiefes Lächeln.  
 
    „Jung, kräftig und von einer gewissen Schönheit. Ich denke, ich habe einen guten Fang gemacht.“ Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich trat stumm aus seiner Reichweite, was den Mann aber eher zufrieden zu stimmen schien. „Dazu noch mutig und voller Temperament. Du wirst ein gutes Geschenk sein.“ Er wandte sich ab und ging, rief aber noch über die Schulter: „Meinen Glückwunsch, Mädchen, du wirst uns ab sofort begleiten. Hyron, kümmere dich um sie und ihren Greifen.“  
 
    „Hey“, schrie ich ihm nach und trat wieder an die Stäbe. „Nimm Ferril die Ketten ab. Sie wird schon nicht wegfliegen und so zerstörst du ihr Gefieder.“  
 
    Aber Zemzee dachte scheinbar nicht daran, mir zu antworten. Er lief einfach weiter und brüllte seinen Leuten Befehle zu.  
 
    „Bei Ferrils Schnabel, wie ich diesen Kerl jetzt schon hasse.“ Mein Blick fiel auf Hyron, der mich noch immer betrachtete, und meine Wut schwenkte auf ihn um, weswegen ich ihn grundlos anfuhr. „Was schaust du denn so?“  
 
    Der junge Shealif schüttelte den Kopf, wodurch das Weiß seiner Haare im langsam zu uns durchdringenden Licht der Sonne schimmerte. „Entschuldige, ich habe nur noch nie jemanden mit solchen Haaren gesehen.“  
 
    Verwundert griff ich nach einer meiner Locken und zog sie in die Länge, um sie besser sehen zu können. „Du meinst, weil sie lockig sind? Bei uns ist das nicht gerade selten.“  
 
    „Wirklich? Bei meinem Volk haben alle Frauen glattes Haar.“ Hyron wirkte, als ob er gern die Hand danach ausgestreckt hätte, aber er war nicht Zemzee und unterließ es deswegen wohl. Stattdessen blickte er an mir vorbei zu Ferril und seiner Schwester, die sichtlich erleichtert war, dass Zemzee wieder gegangen war. „Braucht Ferril noch etwas, bevor wir aufbrechen?“  
 
    Gern wollte ich fragen, wohin es überhaupt ging, aber mein Mädchen war gerade wichtiger. Eigentlich sträubte ich mich dagegen, ihre Pflege jemand anderem zu überlassen, aber ich konnte ja schwerlich hier heraus, weswegen es mir lieber war, Hyron kümmerte sich um sie, als wenn sie hungern musste.  
 
    „Vielleicht etwas Wasser“, gab ich daher zurück. „Und heute Abend etwas zu essen.“  
 
    „Sie frisst rohes Fleisch, oder?“  
 
    „Ja, was anderes braucht sie vorerst nicht.“  
 
    Hyron nickte. „Dann werde ich mich um das Wasser kümmern und im Laufe des Tages nach Tieren Ausschau halten.“ Seine blauen Augen fanden mich. „Brauchst du noch etwas? Wasser solltet ihr noch haben und gegen Mittag bringe ich euch noch etwas zu essen.“  
 
    Ich wusste da durchaus etwas, aber das wollte ich nicht ihn fragen, sondern würde mich damit an Sattela wenden. Deswegen schüttelte ich den Kopf. Hyron schickte sich an, von unserer Bodenplatte auf die zertrampelte Wiese zu springen, aber ich hielt ihn davon ab, als ich vorsichtig die Finger auf seine legte, die er um die Stange geschlungen hatte. „Danke, dass du dich auch um Ferril kümmerst. Ich weiß schon jetzt nicht, wie ich das wieder wettmachen kann.“  
 
    Ich spürte die Last der Lage schwer auf mir und ließ deswegen den Kopf hängen, was meine Haare dazu brachte, über meine Schultern nach vorn zu fallen. Dadurch sah ich Hyrons Lächeln nur vage. „Kein Problem, Rayna. Du schuldest mir absolut nichts dafür, aber wenn du es unbedingt willst, findet sich sicher noch eine Möglichkeit der Wiedergutmachung.“  
 
    Bei so viel Optimismus hob ich den Kopf wieder und erkannte dadurch, wie mir Hyron zuzwinkerte und dann zu Boden sprang. Er ging, um sich um das Wasser für Ferril zu kümmern, und ich war unbeschreiblich erleichtert, dass ich hier jemanden hatte, der mir so wohlgesonnen war.  
 
    Da trat Sattela neben mich und umgriff mit ihren zarten Händen die Gitterstäbe. Ihre großen Augen wanderten über die aufbrechenden Männer und ihre Stimme war ganz leise, als sie sagte: „Ich habe noch nie eine so mutige Frau wie dich kennengelernt.“  
 
    Mir war nicht aufgefallen, dass ich etwas Mutiges gemacht hatte, daher betrachtete ich das Mädchen verwirrt, das nur zwei Fingerbreit kleiner war als ich. „Was meinst du?“  
 
    „Zemzee“, murmelte sie. „Er ist so unheimlich. Aber du, du hast nicht einmal den Blick abgewandt. Ich finde das sehr mutig.“  
 
    „Haha“, machte ich freudlos und kratzte mich an der Wange. „Mein Bruder würde es eher aufmüpfig und unbedacht nennen.“  
 
    Sattela schüttelte schwach den Kopf, schaffte es aber noch immer nicht, mich anzusehen. „Diese Männer hier schätzen so ein Verhalten. Sie werden dich sicher mehr mögen als mich. Ich … ich bin einfach zu ängstlich.“  
 
    Mitleidig betrachtete ich das zarte Mädchen. Es stimmte schon, dass sie sehr oft zusammenzuckte und sehr schüchtern zu sein schien, aber … „Du bist noch so jung, Sattela. Du kannst dich durchaus wandeln. Irgendwann bist du sicher auch mutig.“  
 
    „Meinst du?“, fragte sie zweifelnd und hob nun doch den Blick zu mir.  
 
    „Bestimmt“, rief ich aus, was ein feines Lächeln auf das Gesicht des Mädchens zauberte.  
 
    Irgendwie war sie süß in ihrer unschuldigen Art und am liebsten hätte ich sie in die Arme gezogen. Langsam verstand ich, dass Karim mich immer so umsorgte, wenn ich in seinen Augen ebenfalls so schutzbedürftig war. Aber noch war mir Sattela zu fremd für Berührungen. Deswegen ließ ich es bleiben und fragte sie stattdessen das, was ich nicht mit Hyron besprechen wollte. „Sag, Sattela, was muss ich tun, wenn ich … na ja, mal muss.“  
 
    Kurz blinzelte Sattela unverständlich, merkte dann aber auf. „Oh, du meinst auf Toilette gehen.“ Sie deutete an mir vorbei zum vorderen Teil des Wagens. „Der Eimer dort.“  
 
    Karim hätte sich vor Lachen, wenn er mein Gesicht in diesem Moment gesehen hätte, wahrscheinlich kaum auf den Beinen halten können. Denn ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. „Ist das dein Ernst? Ich soll in einen Eimer machen?“  
 
    Aber Sattela schaute mich verwirrt an. „Natürlich ist das mein Ernst. Wir dürfen ja hier nicht raus.“  
 
    Ich gab ein leidendes Geräusch von mir, vergrub mein Gesicht in den Händen und sackte in die Hocke. „Das ist so erniedrigend.“  
 
    „Nein“, versuchte mich Sattela aufzumuntern. Ich spürte, wie sie mich sanft am Rücken berührte. „Du kannst die Plane dabei hochheben, damit dich niemand sieht, und Hyron leert den Eimer einmal am Tag.“  
 
    „Das macht es nicht besser, Sattela“, rief ich an meinen Fingern vorbei.  
 
    Das leise Kichern des Mädchens drang zu mir. „Du bist komisch, Rayna, es ist doch gut, dass wir überhaupt diese Möglichkeit haben.“  
 
    Da hatte sie durchaus recht, aber für mich war allein der Gedanke … Nein, ich verdrängte ihn vorerst. Außerdem wollte ich Sattelas positive Sicht nicht ruinieren, weswegen ich seufzte, die Hände herunternahm und zu ihr aufsah. „Das stimmt wohl.“  
 
    Zufrieden nickte das Mädchen, verließ meine Seite und hob ihre Schüssel auf, in der noch immer die drei Beeren lagen. Während sie diese gedankenversunken aß, setzte sie sich an die Gitterstäbe und beobachtete den Abbau des Lagers.  
 
    Für mich war aber gerade alles zu viel. Nicht nur, dass ich noch keine Ahnung hatte, wie ich hier rauskommen sollte, nein, Zemzee betrachtete mich als Beute, ich sah mich einer Zukunft bei den Nanjok gegenüber und hatte mein ganzes Volk enttäuscht. Was nur sollte ich jetzt tun?  
 
    Ich zog mich in eine der durch die Plane dunklen Ecken unseres Gefängnisses zurück und wollte für diesen Moment niemanden in meiner Nähe haben. Am liebsten hätte ich mich in Ferrils weiche Federn gekuschelt, aber auch das war mir nicht erlaubt. Mein Mädchen krähte leise, weil sie meine Gefühle spürte, und folgte mir, so gut es ihr die Ketten und Stäbe eben möglich machten. Aber ich brauchte einen Moment für mich. Nur kurz, dann würde ich meinen Mut wieder zusammenkratzen und stark sein. Irgendwie. 
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    Die Nanjok hatten ihr Nachtlager überraschend schnell abgebaut und nur wenige Minuten, nachdem Zemzee bei mir gewesen war, machten sie sich auch schon auf den Weg. Für eine so große Gruppe geschah das in einer beinahe unheimlichen Stille und als mein Gefängnis von einem stämmigen Pferd in Bewegung gesetzt wurde, blieb als einziges Zeichen, dass hier jemand übernachtet hatte, eine zerdrückte Grasdecke zurück.  
 
    Als wir dann zwischen den Bäumen eintauchten, wurde meine Aufmerksamkeit kurz abgelenkt, denn obwohl ich mit Karim schon mehrmals in den Wäldern um das Wolkengebirge, in dem wir lebten, gewesen war, faszinierten mich all die Eindrücke immer wieder. Allein der Geruch von Tausenden Pflanzen, Bäumen und Tieren ließ mich die Augen schließen und einfach nur meine Sinne öffnen.  
 
    Die Sonne kitzelte meine Haut, weil sie ständig von Blättern verdeckt wurde, nur um mich gleich darauf wieder mit ihrer Wärme zu finden. Die feuchte Erde hörte sich hier zudem ganz anders an als die in den Bergen. Jeder Schritt der Männer wurde von einem leisen Schmatzen begleitet und schien kleine Explosionen an erdigem Geruch auszulösen. Aber am allerschönsten war der Wind in den Blättern. Das Rascheln, Rauschen und Pfeifen klang so beruhigend, so meine Ohren liebkosend, dass ich am liebsten alles andere ausgeblendet hätte.  
 
    Aber das durfte ich nicht.  
 
    Die Natur musste ich an einem anderen Tag genießen, denn mein oberstes Anliegen lag augenblicklich darin, aus diesem Karren zu entkommen. Ich wusste nicht, warum, aber die Nanjok benutzten keine Wege, sondern liefen querfeldein, als ob sie nicht wollten, dass man sie bemerkte. Dadurch wackelte mein Gefängnis unangenehm heftig hin und her und ich musste die Augen offen halten, damit mir nicht schlecht wurde.  
 
    Wieder schwebte die Frage, was die Männer mitten im Territorium der Shealif machten, durch meine Gedanken. Der ganze Norden gehörte ihnen und es war nicht ihre Art, ungesehen umherzuschleichen. Sie waren Krieger, immer auf offene Konfrontation aus und nie bereit, einen Umweg zu machen.  
 
    Eine eisige Gänsehaut überzog meinen Rücken, als mir erneut bewusst wurde, dass ich ihre Trophäe werden sollte. Noch fasste mich niemand an, aber was würde mit mir passieren, wenn sie mich tatsächlich dem König der Nanjok als Geschenk übergaben? Meine Gedanken gruselten mich, weswegen ich mich schnell dem Jetzt zuwandte.  
 
    „Sattela?“, fragte ich deswegen.  
 
    Das Shealif-Mädchen saß neben mir am hinteren Ende unseres Gefängnisses, wo sich die Stufen hinab befanden, und hatte bisher verträumt Ferril betrachtet, die uns wohl oder übel an den Ketten folgen musste. Nun schreckte die junge Frau jedoch auf. „Ja?“  
 
    „Was tun die Nanjok hier?“  
 
    Das Mädchen blinzelte mich irritiert an. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“  
 
    Ich wusste nicht, was an meiner Frage missverständlich war, aber vielleicht war Sattela noch zu sehr in Gedanken gewesen. „Die Nanjok wohnen doch weit im Norden, viele Tage von euren Wäldern entfernt. Soweit ich weiß, schleichen sie hier nicht oft herum. Warum also führt Zemzee seine Männer hierher? Und dann noch so im Geheimen, statt die gut ausgebauten Wege quer durchs Land zu nehmen.“  
 
    Unruhig rutschte Sattela auf dem Holzboden hin und her. „Ich weiß es nicht genau“, gab sie zu. „Mir hat das nie jemand erzählt und … ich habe mich auch irgendwie nie getraut, Hyron danach zu fragen. Das Einzige, was ich erfahren habe, ist, dass sie Hyrons Können brauchen, um etwas zu finden. Deswegen haben sie uns aufgelauert.“  
 
    „Meinst du Hyrons Fährtenleserfähigkeiten?“, fragte ich nach. Sattela nickte unsicher und plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Erschrocken rückte ich ein kleines Stück näher und legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Hey, wieso weinst du denn jetzt?“  
 
    „Weil es meine Schuld ist, dass Hyron machen muss, was Zemzee sagt“, murmelte sie gepresst, ließ den Kopf so weit sinken, dass sie richtig zusammensackte, und vergrub die Hände in dem Stoff ihrer Hose. „Nur weil ich ihn zu seinem Training begleiten wollte, haben sie ein Druckmittel gegen ihn in der Hand. Ohne mich wäre er längst entkommen. Und ich bin zu schwach, um mich zu wehren. Ich bin zu nichts nütze.“  
 
    Sie brach in kaum zu bändigende Schluchzer aus und drückte sich schnell die Finger gegen den Mund. Mit so einem Gefühlsausbruch hatte ich wirklich nicht gerechnet und war zuerst schlicht überfordert. Waren meine Worte daran schuld? Ich hatte doch gar nichts Schlimmes gesagt. Aber ich vermutete, dass der schüchternen Sattela die Situation viel mehr Angst bereitete als mir – ich könnte ja schon schreien – und wenn sie sich auch noch die Schuld daran gab, dass Hyron Zemzee helfen musste, konnte ich sie irgendwie verstehen.  
 
    Mein Blick schweifte zu Ferril, die dem Karren dicht folgte, und bei den Ketten, die ihre Schwingen so brutal zusammenquetschten, spürte auch ich das bittere Gefühl von Schuld in mir. Ohne mich … Ich schüttelte den Kopf, während ich Sattela über den Rücken strich.  
 
    „Denk nicht so schlecht von dir“, versuchte ich sie, aber auch mich aufzumuntern. „Niemand konnte ahnen, dass euch die Nanjok auflauern, und wie du gestern gemerkt hast, hilft es auch nicht, sich mit allem zu wehren, was man hat. Die Nanjok sind einfach zu zahlreich und nur weil sie dermaßen widerliche Pläne geschmiedet haben, musst du dich nicht schlecht fühlen. Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann diesen miesen Kerlen um uns herum.“  
 
    Ferril wandte mir den Kopf zu und betrachtete mich aus ihren klugen Augen. Darin erkannte ich die Wahrheit meiner Worte, die ich auch auf mich bezog. „Wir sitzen jetzt in diesem Wagen, aber es bringt uns nichts aufzugeben. Wir müssen stark bleiben, auf eine Möglichkeit warten, um uns zu befreien, und währenddessen Hyron und Ferril die Situation so leicht wie möglich machen. Verzweifeln macht alles schlimmer. Oder, na ja, zumindest nicht besser.“  
 
    „Wie schaffst du das nur?“, fragte Sattela schluchzend und blickte mit verweinten Augen zu mir auf. „Wie kannst du so hoffnungsvoll sein?“  
 
    Um ehrlich zu sein, sah es in mir ganz anders aus. Ich machte mir Vorwürfe, hatte Angst und wollte gern genauso wie Sattela weinen, aber was brachte mir das? In dieser Situation rein gar nichts. Niemand würde mich aufgrund meiner Tränen retten und gerade Sattelas Kummer und Ferril, die sich auf mich verließ und mir vertraute, weckten meinen Ehrgeiz sowie meinen Mut. Und vielleicht war ich auch einfach zu stur, um aufzugeben.  
 
    Ich hatte so dringend eine Außenmission gewollt und mich am Ende selbst in diesen Käfig manövriert. Tatsache war aber, dass es einfach einen Ausweg geben musste – selbst wenn ich noch keinen sah. Und solange ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte, würde ich meine Angst, Trauer und Sorgen vergraben. Für Ferril, aber wahrscheinlich auch, um mich selbst zu schützen. Schief grinste ich Sattela an. „So bin ich vielleicht einfach.“  
 
    Sattela seufzte zu Boden blickend und strich sich die Tränen von den Wangen. Als sie wieder zu mir aufsah, wirkte das Blau ihrer Augen viel heller, beinahe verwaschen. „Ich wünschte, ich würde auch weniger zweifeln und mutiger sein.“  
 
    Ich wollte den Mund öffnen, um sie aufzumuntern, aber da trat einer der Nanjok an uns heran.  
 
    „Na?“, fragte er nicht nur mit einem rauen Dialekt in der Stimme, sondern auch mit einem breiten Grinsen, das so anmaßend wirkte, dass Sattela gleich den Kopf einzog. „Hast du das arme Kind etwa zum Weinen gebracht, Fliegerin?“  
 
    Sofort richtete ich mich gerade auf und Ferril spitzte die Ohren, was mir sagte, dass sie sich sofort auf den Mann stürzen würde, wenn ich ihr ein Zeichen gab. Angriffslustig reckte ich das Kinn. „Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Nanjok.“  
 
    „Oh, Fliegerin, das tue ich doch, denn schließlich gehört ihr beiden jetzt uns.“ Das Grinsen des Mannes wurde noch breiter und es ekelte mich an, als er den Blick an mir hinabgleiten ließ. Schwer schluckte Sattela an meiner Seite und wirkte, als ob sie gleich in den hinteren Teil des Wagens flüchten wollte. Wir waren wirklich nicht in einer guten Position, denn wir saßen beide, hatten die Beine durch die Gitter geschoben und sie vor uns auf den hölzernen Stufen überkreuzt. Trotzdem wollte ich nicht so schnell klein beigeben.  
 
    „Das glaubst du doch selbst nicht“, forderte ich ihn heraus. „Sobald du dich nur noch einen Schritt näherst, ruft dich Zemzee zurück.“  
 
    „Ach, er wird mir schon erlauben, dir zu zeigen, dass du mich nicht noch einmal so überrumpeln kannst wie gestern am See.“  
 
    Bei diesen Worten musterte ich den Mann vor mir genauer, aber da alle Nanjok dunkles Haar samt Bart sowie die Bärenfelle über der simplen Kleidung trugen und sich auch die Statur stark ähnelte, konnte ich nichts ausmachen, was mir auf die Sprünge half. Doch dann fiel mir eine Narbe an seiner Stirn auf und ganz schwach erinnerte ich mich, dass er der Mann war, den ich mit einem Tritt in die Weichteile außer Gefecht gesetzt hatte.  
 
    Na, so schwer war es nicht gewesen, ihn zu Boden zu bringen, aber das sagte ich lieber nicht, um Ärger zu vermeiden. Mein Blick allerdings schien Bände zu sprechen, denn das Grinsen des Mannes wandelte sich zu einem Zähnefletschen, das sogar mir Angst machte und Sattela wimmernd zurückrutschen ließ. Als der Mann noch einen Schritt näher trat, wurde es Ferril zu bunt. Wütend krähte sie und hackte mit dem Schnabel nach ihm, sodass er zurückweichen musste.  
 
    „Du dämliches Vieh“, raunzte er mein Mädchen an und griff tatsächlich nach der Axt, die an seiner Hüfte hing. Sofort wollte ich aufbegehren, kam jedoch nicht dazu.  
 
    „Rimzaa!“, schallte Zemzees Stimme dermaßen schneidend durch die Ruhe des Waldes, dass wir alle zusammenzuckten. „Finger weg von der Ware und zurück auf deinen Posten.“  
 
    Ich blickte über die Schulter zurück und sah den Anführer ganz in der Nähe mit verschränkten Armen stehen. Dabei wirkte er bedrohlich und imposant zugleich und ich verstand, wie sehr Stärke unter den Nanjok das Gefüge ihrer Gemeinschaft beeinflusste. Denn der Mann vor mir, der Rimzaa genannt wurde, knirschte kurz mit den Zähnen und konnte seine Wut sichtlich kaum bändigen. Trotzdem neigte er den Kopf und wandte sich von Ferril ab, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Vorher ließ er es sich jedoch nicht nehmen, mir einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen. Scheinbar hatte ich mir gleich an meinem ersten Tag bei den Nanjok einen Feind gemacht …  
 
    Zemzee schaute zu mir und Sattela, als Rimzaa zwischen den anderen Männern verschwunden war, musterte uns eine Sekunde lang und rief dann Befehle, ehe er sich abwandte und wieder zum Anfang des Trosses ging. Ich atmete tief durch, als sich die Atmosphäre um uns herum entspannte und die Aufmerksamkeit der Nordländer schwand.  
 
    „Alles in Ordnung?“, wandte ich mich an Sattela, denn das Mädchen war mehr als blass.  
 
    „Ja“, brachte sie hervor, rutschte jedoch noch ein wenig von mir ab. „Aber ich geh lieber in den vorderen Teil. Da werde ich wenigstens in Ruhe gelassen.“  
 
    Schon erhob sie sich und hastete die zwei Meter davon, nur um sich dann in die dunkle Ecke zu drücken, die auch ich vorhin als Zufluchtsort genutzt hatte. Dabei wirkte sie so ängstlich, dass es mir richtig leidtat. Aber ich konnte mir ja gerade selbst nicht helfen, wie also ihr?  
 
    Ich seufzte leise und auch ein wenig betrübt und lehnte die Stirn an die Gitterstäbe vor mir. „Ach Ferril, wieso musste es nur so kommen?“  
 
    Mein Mädchen krähte leise, schloss zu mir auf und berührte sacht mit ihrem Schnabel mein Bein. Es war eine aufmunternde Geste, die mich zu einem liebevollen Lächeln bewegte.  
 
    „Du hast recht. Es bringt nichts, sich hängen zu lassen. Noch geht es uns beiden gut und irgendwie findet sich schon eine Möglichkeit zur Flucht. Wir müssen nur aufmerksam bleiben.“ Ich streckte die Hand aus, strich Ferril über den goldenen Schnabel und die eisblauen Federn, spürte ihre Wärme und in meinem Inneren auch die Zuneigung, die sie für mich empfand. Solange sie an meiner Seite war, würde schon alles gut werden. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Im Laufe des Tages merkte ich sehr deutlich, dass ich nicht für diese Art der Fortbewegung geschaffen war. Das ständige Ruckeln schlug mir auf den Magen, genauso wie meine Ängste und Sorgen, dass ich keinen Weg aus diesem Käfig finden und irgendwann in der Hauptstadt der Nanjok als Trophäe enden würde. Deswegen stand auch die Schüssel, die mir Hyron am Mittag gebracht hatte, noch immer halb voll neben mir, obwohl die Sonne schon nah am Horizont stand. Mein Blick streifte nur kurz den widerlichen Brei, der sich darin befand. Er schmeckte fad und ich wollte ihn nicht essen, selbst wenn er meinen Magen füllte. Lieber wäre mir eine weitere Portion Früchte gewesen.  
 
    Leise seufzte ich und lehnte, wie so oft an diesem Tag, die Stirn an die Gitterstäbe. Ich saß an genau derselben Stelle wie zu dem Zeitpunkt, als Rimzaa zu uns getreten war, selbst wenn ich mehrmals aufgestanden war, um mich zu bewegen. Viel Platz hatte ich dafür aber leider nicht, was meine Nerven zusätzlich reizte.  
 
    Mir war durchaus bewusst, dass ich auch für uns agile Himmelsbewohner sehr energiegeladen war, weshalb es mir schrecklich zusetzte, so unbeweglich verharren zu müssen. Viel lieber wäre ich an Hyrons Stelle gewesen, der den ganzen Tag beschäftigt zu sein schien. Selbst wenn er sich wahrscheinlich genauso hilflos wie ich fühlte.  
 
    Mehrmals hatte ich in den letzten Stunden das Schloss an der Käfigtür, aber auch das an Ferrils Ketten untersucht und sogar zu knacken versucht. Aber wie prophezeit, ließ es sich nicht öffnen. Sogar Ferrils immense Kraft hatte nicht ausgereicht, auch nur die Kettenglieder zu sprengen. Scheinbar hatte Hyron mit seiner Vermutung recht, dass die Magie des Schlüssels auch auf die Ketten und den Käfig übergegangen war und sie somit nicht zerbrochen werden konnten. Und das nervte mich entsetzlich. Mir waren quasi die Hände gebunden.  
 
    Um mich abzulenken, hatte ich die Nanjok unentwegt beobachtet und musste Hyron inzwischen widersprechen. Wenn sein Klan mitbekommen hatte, dass er und Sattela verschwunden waren, würden sie sehr leicht den Spuren folgen können, die die Männer hinterließen, selbst wenn bereits einige Zeit vergangen war. Denn sogar mir fiel auf, dass die Nordländer nicht für das Schleichen durch Wälder gemacht waren. Sie scherten zwar weit aus, sodass sie es vermieden, eine breite Schneise durch das Gebüsch zu schlagen, aber allein die beiden Wagen, die sie mitführten, hinterließen tiefe Furchen in der Erde. Zudem fiel den Nanjok ihre beeindruckende Statur auf die Füße, denn sie stampften durch die Gegend wie herabfallende Steine. Ständig brachen sie Äste ab, hinterließen Lücken in Büschen und machten im Gegensatz zu der Stille beim Lagerabbau einen Lärm, der unter Garantie weit zu hören war.  
 
    Zuerst hatten sie sich bemüht, leise zu sein, aber diese Vorsicht war im Laufe des Tages immer weiter gesunken. Inzwischen konnte ich über ihre plumpe Art nur den Kopf schütteln. Sogar ich hätte ihren Spuren folgen können – vermutete ich zumindest. Andererseits war es zweifelhaft, ob die Himmelsschwerter überhaupt schon wussten, dass zwei ihrer Leute nicht zurückkehren würden. Auf ihr Auftauchen brauchte ich also nicht zu hoffen. Genauso wenig auf das meiner Leute.  
 
    Schon wieder seufzte ich und zerbrach mir den Kopf bei dem Versuch, irgendeinen Ausweg zu finden. Es konnte doch nicht dermaßen ausweglos sein, oder?  
 
    Plötzlich veränderte sich das beständige Wackeln des Wagens und das Geräusch, mit dem er über den Waldboden fuhr. Überrascht riss ich mich aus meinen Gedanken und erkannte, dass sich der Untergrund gewandelt hatte und wir nun über stabilen Stein fuhren. Die letzten Bäume blieben zurück und ich wandte den Blick, um zu sehen, was vor uns lag. Augenblicklich vergaß ich zu atmen, stand wie in Trance auf und stellte mich an die Seite des Karrens, um das Naturschauspiel vor – oder eher unter – mir zu betrachten.  
 
    Wir waren an einer Klippe angekommen, die neben meinem Gefängnis steil abfiel und damit den Blick auf die unter uns liegende Ebene freigab. Die Wälder zogen sich dort zurück und ließen Platz für sanfte Hügel, die von hohen Gräsern bewachsen wurden. Dazwischen hatte sich eine weite Seenlandschaft gebildet, die sich bis zum Horizont erstreckte und mit ihren spiegelnden Oberflächen dafür sorgte, dass sie wie Fenster in eine andere Welt wirkten. Das Licht der Sonne hatte zudem inzwischen einen sanften Orangeton angenommen, wodurch alles mystisch und faszinierend schön wirkte.  
 
    Staunend griff ich nach den Gitterstäben, drückte mich nah an sie, nur um noch mehr von diesem unglaublichen Spektakel zu sehen. Selbst Zemzees Stimme, die alles übertönte und verkündete, dass wir hier rasten würden, konnte diesen Moment nicht zerstören. Die Welt war so wunderschön und voller Farbe, dass es mich immer wieder verblüffte und in mir den Wunsch weckte, jeden Winkel von ihr mit Ferril zu bereisen. Mein Mädchen krähte leise, als ob sie dasselbe denken würde, und für diesen Moment fielen die Sorgen von mir ab, damit sich ein Lächeln auf meine Lippen schleichen konnte.  
 
    Allerdings wurde es mir entrissen, als ich unvorhersehbar in die Seite geknufft wurde.  
 
    Sofort verfiel ich wieder in Alarmbereitschaft, griff blind zu und hätte Hyron wohl die Hand gebrochen, wenn er nicht schneller als ich gewesen wäre und seine Finger vor mir in Sicherheit gebracht hätte. Mit wild schlagendem Herzen starrte ich in seine blauen Augen, während er ein schiefes Grinsen zeigte.  
 
    „Erwischt“, meinte er und zwinkerte mir zu, ehe er zwei Schüsseln durch die Gitterstäbe schob. „Du solltest ein wenig mehr aufpassen, wer sich an dich heranschleicht. Das nächste Mal bin es vielleicht nicht ich.“  
 
    Ich ging vor ihm in die Hocke, damit ich auf einer Höhe mit ihm war, und stützte das Kinn auf meine Hände. „Wie hast du das gemacht?“  
 
    Hyrons Blick, der seine Schwester gesucht hatte, flog zu mir zurück. Die untergehende Sonne veränderte sogar das Blau darin, das mich nun beinahe an das Gelb in den Augen von Drachen erinnerte. „Was meinst du?“  
 
    „Wie hast du dich an mich heranschleichen können?“  
 
    Hyron hob eine Augenbraue und schnaubte amüsiert. „Ich bin von Natur aus leiser als die Trampel von Nordländern und so wie du mal wieder in Gedanken warst, konnte ich dich leicht überraschen. Vielleicht hat dich auch der Schlafmangel unaufmerksam werden lassen.“  
 
    „Das meinte ich nicht“, erwiderte ich, gerade als Sattela zu uns kam, eine der Schüsseln aufnahm und sich neben Hyron an das Gitter setzte. „Eigentlich hätte mich Ferril warnen müssen.“  
 
    Wir sahen alle drei zu meinem Weibchen, das entspannt hinter dem Wagen, aber so nah wie möglich bei uns lag und mit den Ohren zuckte, während sie hinab ins Tal schaute.  
 
    „Ich weiß nicht“, meinte Hyron und ließ den Blick über Ferrils Gefieder gleiten. „Sie hat nur kurz gekräht, als sie mich bemerkte, und sich sonst nicht von mir stören lassen.“  
 
    „Wie merkwürdig“, murmelte ich in meine Hand.  
 
    „Wieso?“, wollte Sattela wissen, die sich inzwischen von Rimzaas Besuch heute Morgen erholt hatte und wieder mit mir sprach.  
 
    „Weil Ferril gerade in einer Situation wie dieser niemanden an mich heranlassen würde.“ Ich blickte mit einem Stirnrunzeln in die einbrechende Nacht und dachte über das merkwürdige Verhalten meines Mädchens nach, ehe ich aus den Augenwinkeln Hyron musterte. „Sie scheint dir zu vertrauen.“  
 
    In Hyrons Augen blitzte etwas auf, das ich nicht einschätzen konnte, und er wollte definitiv etwas sagen, überlegte es sich dann aber wohl anders, denn er schüttelte den Kopf und schob die zweite Schüssel näher zu mir. „Du solltest etwas essen.“  
 
    Langsam neigte ich den Kopf, setzte mich ganz auf das Holz des Karrens und hob das Behältnis, rührte den Inhalt aber nicht an. „Was wolltest du sagen?“  
 
    „Nichts weiter“, entgegnete Hyron und strich Sattela sacht eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Karim hat mir nur so viel von dir erzählt, dass ich manchmal das Gefühl habe, dich schon Ewigkeiten zu kennen. Aber das stimmt natürlich nicht und ich kann nicht erwarten, dass du mir vollkommen vertraust.“  
 
    Unsere Blicke begegneten sich und ich konnte regelrecht erkennen, wie sehr sich der junge Shealif eine weitere Verbündete zwischen all den Nanjok wünschte, jemanden, der außer ihm für Sattela stark sein konnte. Oder verbarg sich hinter der Wärme seiner Augen ein anderer Gedanke? Ich wusste es nicht, aber bei seinen Worten musste ich traurig und zugleich berührt lächeln, was mich auf meine Schüssel schauen ließ, die wieder mit allerhand Beeren gefüllt war. „Keine Sorge, mir geht es genauso. Ich kenne euch erst seit gestern, aber es fällt mir schwer, meine Vorsicht beizubehalten, da ihr mir so vertraut seid. Vielleicht schaffen wir es ja auch irgendwann, ohne Karims Erzählungen übereinander Freunde zu werden. Mit Verbündeten im Rücken schläft es sich auch besser.“  
 
    „Du hast noch gar nicht geschlafen, seit du hier bist“, bemerkte Hyron und stahl sich eine Beere aus Sattelas Schüssel.  
 
    Ich verdrehte die Augen, was ihn sichtlich amüsierte. „Du weißt, was ich meine.“  
 
    „Ja, das tue ich tatsächlich, und ich hoffe es ebenfalls.“  
 
    „Es wäre schön, wenn wir alle drei gemeinsam nach Hause gehen könnten“, murmelte Sattela leise.  
 
    „Dagegen hätten Rayna und ich sicherlich nichts einzuwenden, Schmetterling“, meinte Hyron und gab sich dann einen Ruck.  
 
    Er erklärte, dass er noch die zwei Hasen holen müsse, die er über den Tag hinweg für Ferril gefangen hatte, was mir sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Zu gern hätte ich ebenfalls ein Stück Fleisch gehabt – aber lieber gegart –, doch ich wusste, dass die Shealif vegetarisch aßen, weshalb ich Hyron nicht zwingen sollte, mir Fleisch zuzubereiten. Ich wollte mich meinen Beeren widmen, als mich Hyron jedoch bat, den Eimer zu holen. Den Eimer. Sofort zog sich alles in mir zusammen, denn ich hatte es nicht vermeiden können, ihn selbst zweimal zu benutzen.  
 
    Ich verweigerte mich nicht, konnte dem jungen Shealif aber nicht in die Augen schauen, als ich ihm das Gefäß reichte, das eine ovale Form besaß, damit es durch die Gitter passte. Hyron bemerkte das, schwieg aber netterweise, selbst wenn ich aus den Augenwinkeln sein Grinsen sehen konnte. Wieder hätte ich seufzen können, verkniff es mir aber und ergab mich einfach dem Wissen, dass es in den nächsten Tagen nicht besser werden würde.  
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    Obwohl ich schon zwei schlaflose Tage hinter mir hatte, konnte ich auch heute die Augen nicht schließen. Während Sattela im geschützten vorderen Bereich und Hyron auf den Stufen unseres Gefängnisses schliefen, saß ich mit baumelnden Füßen an der vom Abgrund abgewandten Seite und ließ den Blick über die Nanjok gleiten. Auch von ihnen lagen die meisten in ihre Decken gehüllt da, einzig vier Männer waren als Wachen eingeteilt, die sich kaum von der Dunkelheit der Nacht abhoben. Nur wenn die vorüberziehenden Wolken kurzzeitig den drei Monden erlaubten, ihr Licht herabzusenden, schälten sich ihre Gestalten für meine Augen sichtbar heraus.  
 
    Wie auch letzte Nacht war nur ein Zelt aufgebaut worden, in das sich Zemzee zurückgezogen hatte. Die anderen Nanjok lagen auf dem Boden, ohne zwischen sich Feuer entzündet zu haben, und ich erdachte mir gerade, wie leicht ich sie mit meinem Schwert, das ich in einer Falte der Plane verbarg, morden könnte, ohne dass auch nur einer merkte, was geschah – zumindest wenn ich hier rauskönnte.  
 
    Solch blutrünstige Gedanken waren eigentlich nicht normal für mich, aber die Situation brachte meinen Kopf zu den kuriosesten Ideen. Noch immer interessierte es mich brennend, wohin die Nanjok auf dem Weg waren, aber ich hatte Hyron nicht in Sattelas Gegenwart fragen wollen. Es gab bestimmt Gründe, warum das Mädchen nichts wusste, und jetzt, da sie schlief und nicht zuhören konnte, wollte ich Hyron wiederum nicht wecken. Er hatte unter Garantie einen anstrengenden Tag hinter sich und würde all seine Kräfte brauchen.  
 
    Also griff ich stattdessen in eine Tasche meines Mantels, den ich gegen die Kälte der Nacht übergezogen hatte, und holte Karims Buch hervor, das er mir mitgegeben hatte. Ich wollte mehr über Hyron und Sattela erfahren, damit ich besser einschätzen konnte, ob es gut war, ihnen zu vertrauen. Eigentlich wusste ich die Antwort darauf schon, denn der junge Shealif und mein Bruder waren Freunde, seit Karim den Posten als Botschafter bei den Himmelsschwertern angenommen hatte. Doch ein wenig Unsicherheit blieb.  
 
    Deswegen blätterte ich die Seiten auf, suchte in den kurzen Momenten, in denen mir die Monde Licht spendeten, ihre Namen und fand als Erstes den von Sattela.  
 
    Wegen ihres Haars besonders wertvoll für die Himmelsschwerter, stand darin. Ja, das hatte ich mir bereits gedacht. Kinder mit goldenen Strähnen galten als von den Göttern besonders gesegnet und wurden daher verehrt. Danach hatte Karim aber etwas geschrieben, das mich die Stirn runzeln ließ.  
 
    „Sattela ist stark in sich gekehrt, scheint in ihrer eigenen Welt zu leben und reagiert daher oft ungewiss“, las ich leise vor.  
 
    Ich warf einen Blick über die Schulter, hin zu dem Mädchen. Ja, die Beschreibung passte gut zu ihr und verriet mir nun auch, warum sie manchmal so merkwürdig auf Gesagtes ansprang. Und zudem, wieso Hyron sie so stark schützte. Das Mädchen war anders, zerbrechlicher und nicht für ein Leben unter den Nanjok gemacht. Kurz fragte ich mich, was wohl aus den beiden Shealif werden würde, wenn Zemzee sein Ziel erreichte und er Hyrons Fähigkeiten nicht mehr benötigte, aber ich wollte es eigentlich nicht wissen und las stattdessen weiter.  
 
    Karim hatte mir noch aufgeschrieben, was Sattela gern mochte und womit man sie sofort auf die eigene Seite ziehen konnte. Das meiste davon waren Süßigkeiten, die mir nicht zur Verfügung standen, allerdings wollte ich Sattela auch nicht bestechen und wir verstanden uns eigentlich gut. Also blätterte ich weiter, bis mir Hyrons Name auffiel.  
 
    „Bester Fährtenleser der Himmelsschwerter und wahrscheinlich sogar von ganz Teharis“, murmelte ich wieder leise, als das Mondlicht zu mir zurückkehrte. „Stolz, seinen Freunden immer treu und sehr verlässlich. Verantwortungsbewusst und ein äußerst guter Geländekämpfer.“ Ich blies die Wangen auf. „Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man fast davon ausgehen, dass Karim ihn anpreisen will.“  
 
    Ich ließ die Lobhudelei über Hyron hinter mir und fand am Ende der Auflistung doch noch etwas, das nicht ganz so perfekt, aber durchaus sympathisch war.  
 
    „Liebt die Natur mehr als das Leben im Klan, weswegen er öfter Reißaus nimmt und wochenlang nicht gesehen wird, vor allem wenn er mal wieder mit seinem Bruder Noley aneckt. In diesem Fall einfach in Ruhe lassen.“  
 
    Ich musste eine Hand gegen den Mund pressen, um nicht laut loszulachen, denn ich kannte das irgendwoher. Als Karim noch keine Außenaufträge angenommen hatte, war er mir zeitweise mit seiner Bruderliebe dermaßen auf die Nerven gegangen, dass ich mit Ferril tagelange Ausflüge in den Bergen veranstaltet hatte. Noley schätzte ich durch Karims Erzählungen zwar nicht als liebenden Bruder, sondern eher als nervenden Manipulator ein, aber ich konnte Hyron verstehen.  
 
    Kurz warf ich dem jungen Shealif einen Blick zu, doch Ferril lenkte mich ab, da sie von meinem unterdrückten Lachen neugierig geworden war und nun den Kopf zu mir hob. Bisher hatte sie zu meinen Füßen geschlafen, setzte sich nun aber auf, wodurch sie ihren Schnabel auf meinen Beinen ablegen konnte.  
 
    „Na, mein Mädchen, kannst du auch nicht schlafen?“, gurrte ich und strich zärtlich zwischen ihren Augen entlang. Leise krächzte Ferril, wobei sie traurig klang. Sie versuchte, die Schwingen zu schütteln, was natürlich nicht ging, und nun wusste ich, was ihr Kummer bereitete. „Komm, zeig sie mir mal, vielleicht kann ich sie ein wenig lösen.“  
 
    Mein Weibchen stemmte sich auf alle vier Pfoten hoch, stupste mich noch einmal kurz an und wandte mir dann die Seite zu, damit ich an die Ketten herankam. Ich musste mich gegen die Stäbe meines Gefängnisses pressen, um alle Schlingen der Glieder zu erreichen, die so fest um den Bauch meines Mädchens lagen, dass es sicherlich bei jeder Bewegung wehtat. Schon am Tag hatte ich gesehen, dass die Glieder zwischen die einzelnen Federn von Ferrils Schwingen gerutscht waren, und je mehr mein Mädchen durch die Gegend lief, umso mehr schienen sie dort zu scheuern.  
 
    Das konnte ihr wahren Schaden zufügen, denn wenn die Struktur zu vieler Federn zerstört würde, wäre es ihr nicht mehr möglich zu fliegen. Bei dem Gedanken schluckte ich schwer und bemühte mich sogleich, mit den Fingern unter die Ketten zu gelangen und jede einzelne Feder glatt zu streichen. Mir gelang das unter Mühen, aber als ich auch den zweiten Flügel bearbeitete, wusste ich, dass Ferril von diesen Dingern erlöst werden musste. Irgendwann würde auch ihre Haut am Bauch aufschürfen und wenn sich dann etwas entzündete …  
 
    „Ich könnte mir nie verzeihen, wenn dir etwas passiert, Ferril“, flüsterte ich und vergrub meine Finger in dem weichen Flaum an ihrer Brust, der sie vor der Kälte der Höhen schützte.  
 
    Ferril krähte beruhigend und schüttelte kurz den ganzen Körper, sodass die Ketten klimperten, ehe sie sich wieder zu Boden sinken ließ und offensichtlich schlafen wollte. Über ihre Geduld mit mir und der Situation musste ich glatt lächeln, schloss dann aber auch die Augen und atmete tief durch. Ich war so müde und doch wollte ich mich nicht hinlegen.  
 
    „Du solltest es deinem Greifen nachmachen und schlafen, Rayna“, schwebte Hyrons tiefe Stimme leise zu mir. Schnell wandte ich mich zu ihm um und erkannte, dass er inzwischen die Arme hinter dem Kopf verschränkt hatte und mich aus den Augenwinkeln betrachtete, während er sein Gesicht Richtung Himmel gerichtet hielt. „Dein Geist muss doch bereits darum betteln.“  
 
    „Aber es ist gerade mein Kopf, der mich wach hält“, verriet ich ihm, warf einen misstrauischen Blick in Richtung der Nanjok und rutschte dann zum hinteren Ende des Karrens, um nah an Hyron heranzukommen und damit meine Stimme senken zu können. „Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.“  
 
    Hyron schüttelte den Kopf und setzte sich auf, wodurch ich nun zu ihm aufsehen musste. „Schon in Ordnung. Ich schlafe mit unseren Reisegefährten im Rücken sowieso nicht besonders tief.“  
 
    „Hm“, machte ich und presste die Lippen finster zusammen. „Sie sind noch ein Grund, wieso ich lieber wach bleibe.“  
 
    Trotz meiner Worte konnte ich nicht verhindern, dass ich mir müde die Augen rieb, was Hyron zu einem leisen Lachen verleitete. Ich mochte den Laut, denn er passte nicht unbedingt zu dem Ort, an dem wir uns befanden, weckte in mir aber Erinnerungen an bessere Zeiten.  
 
    „Du scheinst ein ziemlicher Dickkopf zu sein“, bemerkte Hyron und das Blau seiner Augen funkelte im Schein der Monde.  
 
    „Und du bist dagegen eine absolute Frohnatur, hm?“, konterte ich, was ein Grinsen bei Hyron auslöste.  
 
    Er beugte sich näher zu mir, sodass seine Stirn beinahe an den Stäben lehnte. „Soll ich dir etwas verraten?“  
 
    Er klang so geheimnisvoll, dass ich mich ihm automatisch entgegenlehnte und unbedingt wissen wollte, was er mir zu sagen hatte. Dadurch waren unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt, was eine Atmosphäre zwischen uns entstehen ließ, als ob nur wir beide noch existierten.  
 
    Kurz sah sich Hyron um, damit uns wirklich niemand hören konnte, und hob sogar eine Hand, um seine Worte abzuschotten. „Du hast absolut recht, ich bin wirklich eine Frohnatur und lasse mich nur selten unterkriegen.“  
 
    Ich blinzelte verwirrt. Das hatte er mir sagen wollen? Als ich das unterdrückte Grinsen in Hyrons Gesicht sah, verstand ich, dass er mich auf den Arm genommen hatte. Genervt schnalzte ich mit der Zunge und schlug ihm durch die Stangen hindurch so heftig gegen die Schulter, dass er fast von der Stufe fiel. Stattdessen lachte er leise auf, was auch mir ein Lächeln entlockte.  
 
    Hyron wirkte zufrieden, als er sich mir komplett zuwandte und die Beine zum Schneidersitz verknotete. „So gefällst du mir schon besser. Wir sitzen in einer ziemlich miesen Situation, ja, aber wir dürfen uns nicht so sehr in unseren Überlegungen verlieren und damit die Bedürfnisse unseres Körpers überhören. Rayna, du brauchst Schlaf, also gönn ihn dir.“  
 
    Meine Augen weiteten sich, als mir klar wurde, dass Hyron das alles nur gemacht hatte, um mich aufzurütteln. Peinlich berührt blickte ich auf meine Fußspitzen, die ich mit meinen Fingern umgriffen hielt. „Jetzt kann ich ja schon nichts anderes machen, als dir recht zu geben.“  
 
    „Das denke ich auch, also leg dich hin“, meinte Hyron, aber ich sah über die Schulter zu Ferril und hatte plötzlich das Bedürfnis, mich jemandem anzuvertrauen.  
 
    „Ich mache mir Sorgen um Ferril“, flüsterte ich deswegen.  
 
    „Wieso?“, fragte Hyron sofort und folgte meinem Blick.  
 
    „Die Ketten, sie sind zu eng. Bisher konnte ich verhindern, dass ihre Schwingen Schaden nehmen, aber auch das Fell an ihrem Bauch ist bereits in Mitleidenschaft geraten. Wenn sie nicht gelockert werden, kann es sein, dass sich ihre Haut entzündet.“  
 
    „Und das wäre natürlich ganz schlecht“, fügte Hyron hinzu und der Ernst in seiner Stimme ließ mich aufatmen. Er hatte erkannt, wie wichtig es war, Ferrils Ketten zu lösen. Doch seine nächsten Worte schreckten mich sogleich auf. „Ich werde morgen mit Zemzee reden.“  
 
    „Was? Nein“, begehrte ich etwas zu laut auf, zuckte zusammen und sagte dann leiser: „Du musst meine Kämpfe nicht ausfechten, Hyron. Ich kann das allein.“  
 
    „Aber du sitzt hier fest und da Zemzee durch dein Auftauchen einen halben Tag verloren hat, kommt er vielleicht nicht her, wenn du nach ihm rufst. Ich dagegen kann einfach zu ihm gehen.“  
 
    Fest biss ich die Zähne zusammen, als mir bewusst wurde, dass er recht hatte. Da legte mir Hyron eine Hand auf die Schulter.  
 
    „Rayna, fahr deinen Stolz und deine Sturheit ein wenig zurück. Ich mache das gern für Ferril“, erklärte er und sah an mir vorbei zu meinem Mädchen. „Sie ist viel zu fantastisch, um nicht alles dafür zu tun, dass ihr nichts geschieht.“  
 
    Verantwortungsbewusst. Das Wort, mit dem Karim Hyron beschrieben hatte, fiel mir wieder ein und ich musste leise lachen, weil es wirklich perfekt zu ihm passte.  
 
    Fragend wandte sich Hyron wieder zu mir. „Habe ich unbewusst etwas Komisches gesagt?“  
 
    „Nein, alles gut. Es ist nur schön, dass du genauso von ihr fasziniert bist wie ich. Für Ferril … würde ich alles tun“, verriet ich ihm mit solchem Ernst in der Stimme, dass es sogar mich überraschte.  
 
    Hyron seufzte und strich sich durch das weiße Haar. „Ihr Greifenreiter seid wirklich merkwürdig. Diese Bindung zwischen euch und euren Tieren werde ich nie verstehen.“  
 
    „Das tun wir selbst nicht, glaube mir. Aber das zwischen Ferril und mir ist sogar unter meinem Volk etwas ganz Besonderes.“  
 
    Neugier blitzte in Hyrons Augen auf. „Erzählst du es mir?“  
 
    Ich hob die Augenbrauen. „Wolltest du nicht, dass ich mich schlafen lege?“  
 
    Hyron verzog die Lippen daraufhin. „Stimmt, entschuldige.“  
 
    Bevor er sich aber abwenden konnte, schüttelte ich den Kopf und begann zu reden. Ich sprach sehr gern von dem Tag, an dem mich Ferril auserwählt hatte, und irgendwie tat es gut, diese Geschichte mit Hyron zu teilen. Ich hatte dadurch das Gefühl, den jungen Mann vor mir, der mir bereits so vertraut war, obwohl ich ihn nur durch Erzählungen kannte, in mein Leben zu lassen und ihn vielleicht irgendwann genau wie Karim als Freund betiteln zu können. Zudem war er ein wirklich guter Zuhörer, der an genau den richtigen Stellen die Augen aufriss, bedauernd den Mund verzog oder ein Lachen unterdrücken musste.  
 
    Und während ich ihn beobachtete, merkte ich, dass ich Hyron mochte.  
 
    Viele von den Eigenschaften, die mir Karim in das kleine Buch geschrieben hatte, erkannte ich noch nicht in ihm, aber ich machte mir mein eigenes Bild. Hyron war mir gegenüber aufgeschlossen und überhaupt nicht voreingenommen, was ich von meinem Volk nicht gewohnt war. Ob alle Shealif so waren? Nun ja, Sattela zumindest nicht.  
 
    „Du hast sie tatsächlich selbst ausgebrütet?“, fragte Hyron verblüfft.  
 
    Stolz nickte ich, kratzte mich dann aber an der Wange. „Na ja, einfach war das wirklich nicht. Ferrils Ei war halb so groß wie ich und unfassbar schwer. Viel mit ihr durch die Gegend laufen konnte ich nicht, weshalb ich oft daheim blieb, wo meine Mutter ständig Feuer schüren musste, damit das Ei nicht nur von einer Seite aus gewärmt wurde. Unsere Wohnung glich eher einem Ofen.“  
 
    Hyron drückte sich eine Hand gegen den Mund, um nicht laut aufzulachen. „Und wie lang ging das so?“  
 
    Ich stöhnte. „Vier Monate. Ich schwöre, dass ich es keinen Tag länger ausgehalten hätte.“  
 
    „Ach was“, meinte Hyron und betrachtete mich, als ob er mich analysieren würde. „So wie ich dich einschätze, hättest du für Ferril auch noch einmal so lange durchgehalten.“  
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Das mag sein.“  
 
    Wir lächelten uns an, aber dann sah Hyron nach dem Stand der Monde. „Wir sollten jetzt wirklich schlafen, sonst graut schon der Morgen, ehe wir dazu kommen.“ Bevor ich etwas erwidern konnte, suchte Hyrons blauer Blick mich erneut. „Danke, dass du mir davon erzählt hast.“  
 
    „Danke, dass du dich dafür interessiert hast“, erwiderte ich und zwinkerte ihm zu. Dann fiel mir aber noch etwas ein. „Eines muss ich unbedingt wissen. Weißt du, wieso die Nanjok hier sind? Es ist nicht ihre Art, so durch die Gegend zu schleichen, und unter normalen Umständen bräuchten sie auch keinen Fährtenleser, um durch das Land zu ziehen.“  
 
    Hyrons bisher offene Mimik verfinsterte sich. „Ich weiß tatsächlich, wohin sie wollen, aber nicht, wieso. Ich soll ihnen den Weg zu den Tenga zeigen.“  
 
    Ich stockte. „Zu den Tenga? Ist das nicht eines der wenigen Völker, die Magie nutzen können?“  
 
    Hyron schüttelte den Kopf. „Nicht nur. Soweit ich weiß, wurden sie sogar teilweise aus Magie geboren. Sie verstecken ihre Heimat zudem vor Fremden, weswegen es eigentlich unmöglich ist, zu ihnen zu gelangen.“  
 
    „Aber du kannst einen Weg finden?“, fragte ich leise und musterte Hyron mit ganz anderen Augen.  
 
    „Ja“, antwortete er simpel.  
 
    „Wieso?“  
 
    Nun grinste er mich schief an. „Das verrate ich dir ein andermal. Jetzt sollten wir schlafen.“  
 
    „Im Ernst? Nachdem du mich so neugierig gemacht hast?“, beschwerte ich mich.  
 
    „Geduld, Rayna, das ist etwas, das du dir unbedingt aneignen solltest“, riet mir Hyron und erhielt prompt Konter von mir.  
 
    „Und du solltest aufhören, andere mit Bruchstücken an Informationen zu füttern.“  
 
    Wieder einmal ertönte Hyrons leises Lachen, ehe er seine Beine entknotete und sich auf der Stufe ausstreckte. „Gute Nacht, Rayna.“  
 
    Damit wandte er mir den Rücken zu und ich war kurz versucht, ihn zu Boden zu stoßen. Aber er hatte jedes Recht, mir gewisse Dinge über sich nicht zu erzählen, weswegen ich nicht biestig sein wollte. Also atmete ich lang aus, um meine Ungeduld zu zügeln, und legte mich ebenfalls auf das dunkle Holz des Wagens. Ich war so müde, dass meine Gedanken zäh wurden und sich meine Augen liebend gern schlossen. Doch bevor ich mich entspannen konnte, fragte Hyron: „Na? Kommt kein Racheakt?“  
 
    „Hmpf“, machte ich, ohne die Augen zu öffnen. „Glaube bloß nicht, dass du all meine Reaktionen vorhersehen könntest.“  
 
    Ich hatte gedacht, dass Hyron darauf lachen würde, aber stattdessen schwieg er mehrere Sekunden, ehe er fortfuhr. „Nein, so was werde ich bei dir wohl nicht können.“  
 
    Mehr sagte er nicht und ich wusste ehrlich nicht, was er damit meinte. Aber für heute wollte ich es gut sein lassen. Mein Bewusstsein zerfaserte sowieso schon und mein Körper nahm es dankbar an, dass ich ihm endlich die wohlverdiente Ruhe gönnte.
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    Wie immer wachte ich auf, kurz bevor die Sonne ihre ersten Strahlen über den Rand der Welt sandte. Das war schon immer so, aber heute verfluchte ich meinen inneren Weckruf, der mir eindeutig zu früh kam. Es hatte mir Spaß gemacht, mich mit Rayna zu unterhalten, aber die Unterbrechung meiner Nachtruhe spürte ich nun in jedem einzelnen Knochen.  
 
    Mit einem leisen Seufzen rollte ich auf den Rücken und drückte mir die Hände auf die geschlossenen Augen. Ein paar weitere Stunden Schlaf hätte ich durchaus vertragen können, aber so konnte ich wenigstens genug Essen für Sattela, Rayna und mich auftreiben, bevor die Nordländer aufbrechen wollten. Ehe ich aber aufstand, dachte ich über das nach, was mir Rayna erzählt hatte.  
 
    Ihre Bindung zu Ferril war so viel stärker als Karims zu Tack. Dass so etwas überhaupt möglich war, hätte ich nie gedacht, aber ich verstand nun, wieso Karim seine kleine Schwester so vergötterte. Sie war bei ihrem Volk genauso etwas Besonderes wie Sattela bei uns. Obwohl … Bei Karim konnte ich mir vorstellen, dass er Rayna ebenso innig geliebt hätte, wenn Ferril sie nicht ausgewählt hätte.  
 
    Bei diesem Gedanken wurde mir bewusst, dass mir Rayna in der vergangenen Nacht eine ganz neue Seite von sich gezeigt hatte. Bisher war sie mir distanziert, schnell reizbar und ernst vorgekommen – ganz anders, als mir Karim immer weismachen wollte. Aber als sie mir von Ferril erzählt hatte, konnte ich einen Blick hinter die Maske der gefangenen Fliegerin werfen und die junge Frau sehen, die sie wohl war, wenn sie nicht gerade um sich und ihren Greifen kämpfen musste. Und mir gefiel das viel besser als die sorgenvolle Rayna. Gern wollte ich ihr helfen, um von den Nanjok zu fliehen, aber mehr als für Sattela konnte ich für sie nicht tun. Wir bekamen diesen Käfig einfach nicht auf. Zumindest nicht ohne Schlüssel.  
 
    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich daran, einfach in Zemzees Zelt zu schleichen und den kleinen silbernen Gegenstand zu stehlen. Aber der Kriegsherr trug ihn ständig an einer Kette um den Hals und wenn ich scheiterte, würde Zemzee seine Wut an Sattela auslassen – und das konnte ich nicht riskieren.  
 
    Tief atmete ich ein und ließ langsam die Luft wieder entweichen, was die Schwere in meinem Inneren nur geringfügig minderte. Dann wandte ich den Kopf, um zu sehen, ob Rayna noch schlief oder schon wieder mit finsterem Blick das Lager beobachtete. Als ich sie ausmachte, zuckte ich jedoch erschrocken zusammen, denn sie befand sich nicht nur noch neben mir, sondern auch so nah an den Gittern, dass ihre Stirn schon daran lehnte – und sie damit kaum fünfzehn Zentimeter von mir entfernt war.  
 
    Ich hatte nicht erwartet, dass sie sich in der Nacht an Ort und Stelle niederlassen würde, als ich ihr den Rücken zugewandt hatte, eher dachte ich, dass sie wie Sattela die geschütztere Plane um sich suchen würde. Scheinbar hatte ich mich mal wieder in ihr getäuscht, weswegen mein Herz vor Schreck wild pochte. Dann schüttelte ich aber den Kopf und setzte mich auf.  
 
    Wenn ich in der kurzen Zeit etwas über Rayna gelernt hatte, dann, dass sie nicht so handelte, wie ich es von unseren Frauen gewohnt war. Sie zog niemals den Kopf ein, fuhr anderen auch über den Mund, wenn es sein musste, und scheute sich nicht vor Konfrontationen, wenn es ihr oder Ferril helfen konnte. Sie war mutig, direkt und setzte ihre Sicherheit nie über die anderer. Und das war eine Mischung, die mich verwundert zurückließ.  
 
    Während ich von den Stufen hinab auf den Stein der Klippe sprang, fragte ich mich, ob ich diese Eigenschaften beeindruckend oder einfach nur waghalsig finden sollte. Oder ob sie mir an einer Frau gefielen. Ferril lenkte mich jedoch von dieser Überlegung ab, indem sie den Kopf hob und mich zur Begrüßung leise ankrähte.  
 
    „Guten Morgen, Ferril“, sagte ich leise, da über dem Lager noch die morgendliche Stille lag. Noch einmal krähte das Greifenweibchen und stieß dann mit ihrem goldenen Schnabel den Eimer an, den ich ihr gestern Abend mit frischem Wasser gefüllt hatte. Ein kurzer Blick sagte mir, dass er bereits wieder leer war, womit ich sofort verstand. „Du hast noch immer Durst?“  
 
    Bestätigend zuckten ihre fellbesetzten Ohren vor und zurück, was mir ein Lächeln entlockte. Irgendwie ähnelten Greifen in ihrer Gestik ein wenig unseren Pferden, obwohl ich wusste, dass das geflügelte Wesen vor mir um einiges schlauer war.  
 
    „Dann werde ich dir wohl noch etwas holen müssen“, murmelte ich und trat auf den Eimer zu, was Ferril dazu veranlasste, die Muskeln anzuspannen. Es war offensichtlich, dass sie bereit war, jederzeit aufzuspringen, wenn ich ihr zu nah kam.  
 
    „Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich zu berühren.“ Lang ließ ich den Blick über ihre hellen Federn, die in dem zarten Morgenlicht eher grau wirkten, und das schwarze Fell schweifen. „Obwohl ich zugebe, dass es mich sehr interessiert, wie es sich anfühlt.“  
 
    Einen Moment musterten Ferril und ich uns, ehe ich ihr zuzwinkerte, den Eimer aufnahm und lautlos den Weg zum nahen Wald einschlug. Dabei machte ich einen Bogen um die noch schlafenden Nordländer, weil es mir ansonsten nur wieder in den Fingern kribbeln würde, ihren Vormarsch in den Süden mit meinem Dolch, der im Schaft meines linken Stiefels steckte, ein vorzeitiges Ende zu bereiten. An die hundert Männer konnte ich allein nicht bezwingen, was hieß, dass man mich schnell aufhalten würde und Sattela wieder in Gefahr geriet.  
 
    Ich zwang mich dazu, meine Kiefer, die ich fest aufeinanderpresste, zu lösen und dem Wachposten, der mir einen misstrauischen Blick zuwarf, neutral zuzunicken. Hätte ich nur niemals Sattelas Drängen nachgegeben und sie mit auf meine einsamen Jagden genommen. Dann wäre sie auch nicht dabei gewesen, als ich in Zemzees Falle gelaufen war – und damit noch immer daheim und in Sicherheit. Ich allein hätte mich schon irgendwie freikämpfen oder entwischen können. Aber mit Sattela in diesem unknackbaren Käfig …  
 
    Als ich zwischen die ersten Bäume eintauchte, blieb ich kurz stehen und wandte das Gesicht den dichten Baumkronen zu, durch die ich den Himmel kaum erkennen konnte. „Wieso, ihr Götter? Warum musstet ihr meine kleine Schwester mit in all das hineinziehen? Was nur ist euer Plan?“  
 
    Natürlich antwortete mir niemand und eine Minute später wandte ich mich wieder dem Wald zu, um meinen morgendlichen Pflichten nachzukommen. Ich machte mich auf den Weg zu einer kleinen Quelle, an der ich mich wusch, Ferrils Eimer füllte und selbst etwas trank. Dann kontrollierte ich die Fallen, die ich gestern Abend noch aufgestellt hatte und die tatsächlich einen kleinen Fuchs für Raynas Greifen bereithielten, ehe ich mich auf den Weg zurück zum Lager machte. Unterwegs sammelte ich alles, was ich an Nüssen, Obst und essbarem Blattwerk finden konnte. Ein markanter Blütenstand machte mich zudem auf eine Pflanze aufmerksam, deren Wurzeln in gegartem Zustand genießbar waren und vor allem Energie lieferten. Das war auch bitter nötig, denn niemand von uns dreien konnte einzig von Früchten und Blättern überleben – ganz zu schweigen davon, dass das Essen der Nanjok widerlich schmeckte.  
 
    Kurz sah ich auf den Fuchs hinab und überlegte, ob ich etwas von dem Fleisch zurückhalten sollte, um es für Rayna zu kochen. Ich wusste von Karim, dass das Himmelsvolk Tiere aß, und ich verurteilte das nicht, trotzdem kam Widerwillen in mir auf, es selbst zubereiten zu müssen. Für Rayna jedoch wäre es eine gute Energiequelle.  
 
    Ich verschob die Entscheidung auf später, da ich den Rand des Lagers erreichte und kurz innehielt, um die Nordländer, die langsam erwachten, zu beobachten. Das tat ich jeden Tag, so oft es mir möglich war. Ich analysierte ihre Bewegungsabläufe, die Eigenheiten jedes einzelnen Mannes und damit auch ihre möglichen Schwachpunkte. Manchmal kamen sie mir dadurch schon bekannter vor als mein eigener Klan, und obwohl ich kein Interesse an ihrem Leben hatte und einfach nur die Freiheit für meine Schwester und mich wollte, zwang ich mich, weitere Einzelheiten zu erfahren. Irgendwann würde ich schon einen Weg finden, der Sattela nicht in Gefahr brachte.  
 
    Doch heute Morgen zeigte er sich nicht.  
 
    Stattdessen machten sich die Nordländer rufend, laut lachend und sich gegenseitig beschimpfend daran, den Tag zu beginnen. Es war widerlich, wie sie sich ungehindert, trotz dass zwei Frauen im Lager waren, am Schritt kratzten, laut rülpsten oder ausspuckten. Ab und an entbrannte auch ein Streit zwischen einzelnen Männern, den sie dermaßen laut austrugen, dass sie weithin zu hören sein mussten – was eigentlich gegen die Tatsache sprach, dass sie ungesehen vorankommen wollten. Sie erinnerten mich oft an Tiere, aber dafür waren sie zu roh der Natur gegenüber. Sie waren einfach Nanjok – ein Volk so rau und unwirtlich wie ihre Heimat.  
 
    Was nur konnte Zemzee bei den Tenga wollen?  
 
    Mein Blick schweifte zu dem Zelt des Kriegsherrn und dabei beanspruchte ich meine besondere Fähigkeit, die ich Rayna gegenüber nur kurz erwähnt hatte. Wie ich genau zu ihr gekommen war, wusste ich nicht. Vielleicht hatten die Götter sie mir einfach bei der Geburt zugesprochen. Auch ob es sich dabei um Magie handelte, war mir unbekannt, aber wenn ich meinen Blick auf die Welt änderte, erwachten Linien um mich herum, die wie Nebel in den unterschiedlichsten Farben – meist jedoch rot – wirkten. Sie zeigten mir Wege, die kein anderer sah, die mich aber zu meinem angestrebten Ziel führten, wenn ich denn eins hatte. So konnte ich Quellen finden, ohne zu wissen, wo sie sich befanden, Tiere erspähen, die sich noch tief im Gestrüpp versteckten, oder eben einen Weg zu den unauffindbaren Tenga ausmachen.  
 
    Aber das war nicht das Einzige.  
 
    Es strengte mich zwar sehr an und es gelang mir nur kurz, aber für wenige Sekunden konnte ich die Wege anderer erkennen. Damit war es mir möglich, die Nordländer noch besser einzuschätzen und ungewöhnliche Abstecher von einzelnen Männern sofort zu erkennen. So wie in diesem Moment den von Rimzaa.  
 
    Der Nanjok, der gestern die Hand gegen Ferril hatte erheben wollen, strebte schon wieder auf den Gefängniskarren zu und ein Blick dorthin zeigte mir, dass sowohl Rayna als auch meine Schwester noch immer schliefen. Was hatte der Mann vor?  
 
    Schnell ließ ich meine Fähigkeit schwinden und eilte am Rand des Lagers entlang, um Rimzaa zu überholen und vor ihm bei den beiden Frauen anzukommen. Ferril begrüßte mich, indem sie den Kopf in meine Richtung wandte. Doch ich ignorierte sie, baute mich zwischen ihr, dem Wagen und Rimzaa, der bereits nah herangekommen war, auf und warf ihm einen warnenden, aber auch herausfordernden Blick entgegen. Mir gefiel nicht, welchen Groll ich in seinen Gesten erkannte, und so wie ich sein Volk inzwischen einschätzte, konnte ich mir gut vorstellen, dass er es Rayna heimzahlen wollte, dass sie ihn mit einem einzigen Tritt zu Boden gebracht hatte. Ich würde ihn definitiv nicht an sie herantreten lassen, wenn sie wehrlos war.  
 
    Das erkannte auch Rimzaa, weswegen der größere und viel breitere Mann die Lippen zu einem wütenden Knurren verzog. Ferril, die wahrscheinlich die Gefahr spürte, stand auf und baute sich an meiner Seite auf. Diese Drohgebärde war aber nicht nötig, denn Rimzaa wusste wie jeder von Zemzees Männern, wie wichtig ich für ihre Mission war. Er würde sich nicht mit mir anlegen. Deswegen erdolchte er mich auch nur mit Blicken und wandte sich dann mit einem weiteren Knurren ab, um der Karawane bei den Aufbruchsvorbereitungen zu helfen.  
 
    Tief atmete ich durch und grinste dann Ferril schief an. „Vielen Dank für deinen Beistand, aber bring dich mit so was nicht zu sehr in Gefahr. Rayna würde sonst vor Sorge um dich sterben.“  
 
    Ferril wandte mir ihren klugen Blick zu und ich war wieder versucht, dem Weibchen über den mächtigen Schnabel zu streichen, ließ es dann aber natürlich sein und legte stattdessen den Fuchs vor ihr ab.  
 
    „Für dich“, bemerkte ich, als Ferril das tote Tier abwartend betrachtete und ich deutlich hörte, wie sie ungeduldig mit den Krallen ihrer Vorderläufe über den kahlen Stein schabte. Doch noch immer ließ sie den Fuchs liegen. Kurz überlegte ich, ob Greifen vielleicht die kleinen Rotpelze nicht vertrugen, aber dann fiel mir ein, dass Tack niemals ohne Erlaubnis von Karim Nahrung anfasste. Musste ich nun diese Aufgabe übernehmen? Irgendwie belustigte mich das und ich machte eine Geste hin zu dem Tier. „Nur zu, nimm.“  
 
    Kurz zögerte Ferril noch, schnappte sich dann aber den Fuchs und schleifte ihn an mir vorbei, um den Wagen zu umrunden und in Ruhe an der Klippe zu essen. Dabei zerrte sie wie immer die Kette hinter sich her, über die ich behände sprang.  
 
    Bei ihrem Anblick fiel mir ein, dass ich Rayna versprochen hatte, mit Zemzee zu reden. Das wollte ich auch tun, bevor wir aufbrachen, aber vorher hängte ich das Wasser für Ferril an einen Haken, der sich an der Seite der Bodenplatte des Karrens befand und somit dem Greifen ermöglichte, auch während der Fahrt daran heranzukommen.  
 
    „Guten Morgen“, rüttelte mich eine zarte Stimme auf.  
 
    Ich hob den Blick, gerade als sich Sattela langsam in eine sitzende Position drückte und sich müde die Augen rieb. Dabei rutschte ihr die Decke herunter und ihr zierlicher Körper wurde sichtbar. Ich runzelte die Stirn. War sie erneut dünner geworden?  
 
    „Guten Morgen“, erwiderte ich, unterdrückte dabei aber meine Sorge, um Sattela nicht zu beunruhigen, und trat an die Gitterstäbe. „Ich habe schon Frühstück besorgt und dabei auch Tilis gefunden.“  
 
    Meine Schwester machte ein freudiges Geräusch, als ich die fünf leicht lila wirkenden Wurzeln aus einer Tasche meiner Hose zog, und kam zu mir heran, um sie entgegenzunehmen. „Ich werde sie gleich in Wasser einlegen. Kochst du uns heute Abend daraus etwas?“  
 
    „Das hatte ich vor“, erwiderte ich und freute mich, dass ich ihr ein Lächeln auf das Gesicht zaubern konnte. Umsichtig strich ich ihr durch das unordentliche Haar. „Habt ihr noch genug Wasser?“  
 
    Sattela wandte sich zum vorderen Ende des Wagens um, wo vor der Plane einige Utensilien standen, die ich den Nordländern in der vergangenen Woche abgequatscht hatte, damit wir Wasser und Essen lagern konnten. „Für die Wurzeln wird es reichen, aber das Trinkwasser ist schon zwei Tage alt.“  
 
    „Dann werde ich euch neues holen, bevor wir aufbrechen. Vorher muss ich aber noch zu Zemzee.“  
 
    Ich sah unschlüssig zu Rayna, die weiterhin wie eine Tote schlief, obwohl die Nanjok nicht gerade leise waren, aber nach zwei Tagen musste sie wohl auch einiges nachholen. Ernst wandte ich mich an Sattela. „Sollte einer der Männer zu nah kommen, während ich weg bin, weck Rayna, verstanden?“  
 
    Sattelas blassblaue Augen flackerten zu der Fliegerin. Es war offensichtlich, dass sie gern nach dem Grund fragen wollte, tat es dann aber doch nicht und nickte nur bang. Mir war bewusst, dass sie sich nun sorgte, aber das war mir lieber, als Rayna ungeschützt zu lassen, selbst wenn ich wusste, dass Ferril im Zweifelsfall eingreifen würde. Also lächelte ich Sattela aufmunternd an, ließ die Früchte bei ihr und wandte mich dann Zemzees Zelt zu.  
 
    Obwohl ich mich nicht als ängstlichen Mann einschätzte, spürte ich doch, wie mein Herz schneller zu klopfen begann, als ich mir einen Weg durch die anderen Nordländer suchte. Denn Zemzee war wie ein brodelnder Vulkan: heißblütig, unberechenbar und alles vernichtend, wenn er einmal ausbrach. Jeder, der ihm zum ersten Mal begegnete, wusste sofort, wieso er der Anführer dieser Expedition war, und er führte seine Männer mit harter Hand. Gegen ihn kam wohl niemand im Lager an und soweit ich es wusste, würde niemand auch nur versuchen, ihn von seinem Posten zu stoßen. Dazu war der Respekt ihm gegenüber viel zu groß. Sogar Rayna, die sich mit allem verteidigt hatte, was sie besaß, und zusammen mit Ferril in kürzester Zeit mehrere Nordländer ausgeschaltet hatte, war innerhalb von Sekunden, nachdem Zemzee aufgetaucht war, gefallen. Und obwohl ich jeden Tag an seiner Seite den Tross führen musste, trat ich nur in den seltensten Fällen an den Mann heran. Doch es musste sein, wenn ich ein so wunderschönes Geschöpf wie Ferril schützen wollte.  
 
    „Zemzee?“, rief ich deswegen, als der Anführer sein Zelt verließ und sich einer anderen Richtung zuwenden wollte.  
 
    „Was willst du, Shealif?“, fragte er desinteressiert und hielt nicht inne, weswegen ich meinen Stolz hinunterschlucken musste und ihm nacheilte.  
 
    „Es geht um den Greifen“, meinte ich ernst und erhielt nun Zemzees volle Aufmerksamkeit. Sein finsterer Blick traf mich erdrückend, aber ich blieb standhaft und senkte meine Augen nicht, holte stattdessen auf, als er innehielt. „Die Ketten, die ihr ihm umgelegt habt, sind zu fest. Allein durch das Laufen scheuert er sich den Bauch auf und wenn die Ketten nicht gelockert werden, könnte es sein, dass sich seine Haut entzündet.“  
 
    Zemzee schnaubte herablassend und nahm seinen Weg wieder auf. „Er wird es schon überleben, bis wir zurück im Norden sind.“  
 
    Diese Antwort überraschte mich und schnell folgte ich ihm. „Aber du wolltest ihn doch als Geschenk, oder? Auch seine Flügel werden in Mitleidenschaft geraten, wenn wir die Ketten nicht lösen.“  
 
    „Das macht nichts, er wird sie sowieso nie wieder verwenden müssen“, war die ebenfalls sehr unbefriedigende Antwort.  
 
    Ich knirschte mit den Zähnen und verfluchte diesen sturen Nanjok. Wie konnte man nur einem Wesen wie Ferril dermaßen gleichgültig gegenüberstehen? Ich wollte noch nicht aufgeben und versuchte es noch einmal. „Aber es ist unnötig, ihn an den Ketten zu lassen. Die Fliegerin meinte, dass …“  
 
    Weiter kam ich nicht, denn Zemzee drehte sich so schnell zu mir um, wie ich es ihm nie zugetraut hätte. Er baute sich vor mir auf, doch ich wich nicht zurück und reckte mich ebenfalls, obwohl der Nordländer trotzdem noch einen Kopf größer als ich war. „Hör gut zu, Hyron. Mir ist es absolut egal, was das Weib gesagt hat. Ich werde nichts tun, was es dem Greifen erleichtert, zu fliehen. Seine Flügel leiden? Gut, denn so kann er nicht mehr davonfliegen. Er hat Schmerzen? Noch besser, denn dann nutzt er seine Chancen nicht, uns zu schaden. Und was das kleine Himmelsmädchen angeht: Wenn sie etwas an ihrer Situation ändern will, dann soll sie sich das erkämpfen.“  
 
    Damit wandte er sich ab und ließ mich verblüfft zurück. Zwar befand ich mich schon einige Tage unter den Nordländern, aber mit einer solchen Reaktion Zemzees hätte ich nicht gerechnet. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass er alles Üble von Rayna und Ferril fernhalten wollte, damit sie als vollkommenes Geschenk bei seinem König ankamen. Doch ich hatte mich scheinbar geirrt. Und das gefiel mir ganz und gar nicht. 
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    Ich zog finster die Augenbrauen zusammen, als mir Hyron von Zemzees Worten erzählte, während er frisches Wasser zwischen den Gitterstäben hindurch aus einem Eimer in eine flache Schüssel fließen ließ. Eigentlich hatte ich mich gefreut, mich gleich damit waschen zu können, aber nun versiegte das Glücksgefühl und ich sah wütend auf mein Frühstück hinab. Bis eben hatte ich die Süße der Beeren und die Saftigkeit des anderen Obstes genossen, aber jetzt schmeckte der Rest davon in meinem Mund fad.  
 
    „Ich habe damit beinahe schon gerechnet“, murrte ich und überraschte Hyron und Sattela damit sichtlich.  
 
    „Wirklich?“, fragte der schlanke Shealif und unterbrach den Wasserstrahl, weshalb Sattela die Schüssel zu sich heranzog und zu allererst Wasser in ihre zu einer Kuhle geformten Hände schöpfte, um etwas zu trinken.  
 
    „Ja“, meinte ich wenig begeistert. „Die Nanjok sind ein Volk, in dem Stärke vieles regelt. Wenn man etwas möchte, muss man darum kämpfen. Das gilt für alle Bedürfnisse und Wünsche, die man gestillt haben will, aber auch beim Werben um eine Frau oder den Posten innerhalb des Volkes. Sie sind Kämpfer durch und durch.“  
 
    Das Blau von Hyrons Augen verfinsterte sich, obwohl die Sonne strahlend hell vom Himmel schien. „Das heißt, Zemzee wird all unsere Bemühungen, Ferrils Leid zu lindern, abschmettern.“  
 
    „Ja“, meinte ich nachdenklich und schwenkte die Reste meines Frühstücks in der Schüssel, die ich fest zwischen den Händen hielt. Eine der kugelrunden gelben Beeren kam so in Fahrt, dass sie beinahe heraussprang. „Aber er gibt mir damit auch eine Chance.“  
 
    Hyron schwieg, während sich Sattela das Gesicht wusch. Als ich ihm einen Blick zuwarf, erkannte ich, dass er wusste, wovon ich sprach, und auch, dass es ihm nicht gefiel. „Rayna“, sagte er auch schon ernst. „Zemzee würde dich in einem Kampf vernichten.“  
 
    „Das befürchte ich auch, aber er wird sich mit Sicherheit nicht auf mein Niveau herablassen und stattdessen einem seiner Männer die Ehre zusprechen. Und gegen einen von ihnen komme ich durchaus an.“  
 
    Hyron schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht wissen. Ein Zweikampf ist viel gefährlicher als der plötzliche Überfall, in dem du dich gegen die Nordländer behauptet hast. Und dieses Mal müsstest du auch ohne Ferril auskommen. Lass mich zuvor ein paar ungefährlichere Sachen ausprobieren, um ihr zu helfen.“  
 
    Innerlich lächelte ich über Hyrons Worte, denn ich brauchte sein Einverständnis nicht, um für Ferrils Freiheit zu kämpfen. Aber warum auch immer, er wollte mich unbedingt vor Schaden bewahren, was ich ihm hoch anrechnete. Außerdem war es schön, nicht allein mit allem zurechtkommen zu müssen. Deswegen neigte ich den Kopf, fügte aber hinzu: „Wenn die allerdings nicht helfen, werde ich den Kampf suchen. Ferril mag Zemzee vielleicht egal sein, mir aber nicht. Wenn es ihr hilft, werde ich vor Schmerz nicht zurückschrecken.“  
 
    Sattela und Hyron sahen mich verblüfft, aber auch zweifelnd an, doch ich verlangte von ihnen nicht, meine Bindung zu Ferril zu verstehen.  
 
    Hyron seufzte und stemmte eine Hand in die schmale Hüfte, während er in der anderen noch immer den Eimer hielt. „Ich werde euch Greifenreiter wohl nie durchschauen, aber gut, solange du noch etwas stillhalten kannst, bin ich vorerst zufrieden. Ich werde gleich …“  
 
    „Hyron! Beweg deinen Hintern her“, rief Zemzee mit durchdringender Stimme vom anderen Ende des Lagers zu uns herüber.  
 
    Hyron schloss einen Moment die Augen und es belustigte mich – machte mir den Shealif aber zusätzlich noch um einiges sympathischer –, dass auch er mal kurz davorstand, die Geduld zu verlieren. Allerdings tat er es nicht, hob nur den Eimer, als ihm Sattela schnell eine weitere Schüssel zuschob, und füllte das frische Wasser um.  
 
    „Na gut, dann werde ich mich heute Mittag darum kümmern“, meinte er schließlich, lächelte seiner Schwester zu, während ich ein ernstes, aber auch warnendes Nicken erhielt.  
 
    Er vermutete wohl, dass ich gegen seine Bitte handeln würde, aber das wollte ich gar nicht. Im Grunde war ich dankbar, nicht gegen einen der Nanjok kämpfen zu müssen, denn mir war klar, wie sehr ich ihnen unterlegen war. Wenn ich wirklich einforderte, Ferrils Ketten zu lösen, würde Zemzee einen seiner besten Kämpfer schicken – und dieses Mal konnte ich diesen nicht überrumpeln. Im Gegensatz zu den Nanjok war ich viel zu klein und vom Körperbau zu leicht, um unbeschadet zu gewinnen. Wenn Hyron Ferrils Leiden aber nicht lindern konnte …  
 
    „Ich bin froh, dass er mit mir hier ist“, flüsterte Sattela und erst jetzt merkte ich, dass ich Hyron hinterhergeschaut hatte.  
 
    „Das kann ich verstehen“, erwiderte ich und stellte mich auf eine weitere Höllenfahrt ein, als sich unser Gefängnis in Bewegung setzte. „Er gibt sich alle Mühe, uns zu schützen. Dabei ist es egal, dass er mich erst seit so kurzer Zeit kennt. Er wäre ein großartiger Anführer eures Klans.“  
 
    „Noley tritt aber an Vaters Stelle“, bemerkte Sattela.  
 
    „Ich weiß“, erwiderte ich und konnte sie erst ansehen, als Hyron aus meinem Sichtbereich verschwand. „Aber alles, was ich von Karim über Noley gehört habe, mag ich weniger als das, was ich von Hyron schon jetzt kennenlernen durfte.“  
 
    Zu meiner Überraschung kicherte Sattela hinter erhobenen Händen. „Mit Noley komme ich auch weniger zurecht. Er verwirrt mich oft, aber er liebt unseren Klan und wird seine Aufgaben gut machen. Hyron traue ich das ebenfalls zu, aber er wäre nicht glücklich in dieser Position, und dass er unglücklich wird, möchte ich nicht.“  
 
    „Hm“, machte ich und stützte mein Kinn in eine Hand.  
 
    Auch ich konnte mir vorstellen, dass ein Anführerposten Hyron zu stark binden würde und er die Freiheit zu tun, was er wollte, mehr schätzte. Trotzdem änderte es nichts daran, dass er seine Arbeit unter Garantie gut machen würde.  
 
    „Isst du das noch?“, fragte Sattela und deutete auf den Rest meines Frühstücks.  
 
    „Ich wollte schon“, gab ich zurück und sah, wie Sattela die Schultern hängen ließ. „Wieso fragst du?“  
 
    „Ich habe noch Hunger“, gab die schüchterne Shealif nach mehreren Sekunden zu.  
 
    Wie sie dabei mit den Händen rang, fand ich so süß, dass ich ihr gern helfen wollte und deswegen zu Ferril deutete, die langsam neben uns hertrottete und über die Ebene weit unter uns blickte. „Ich habe noch Vorräte von meiner Reise übrig. Sie sollten noch genießbar sein und ich teile sie gern mit dir.“  
 
    Satellas blassblaue Augen leuchteten so freudig auf, dass ich sie einzig angrinste und mich erhob. Mit ein paar Klicklauten lockte ich Ferril zu mir, strich meinem Mädchen zärtlich zwischen den Augen entlang weiter nach hinten, über ihren Hals und ihre Schwingen, die fest über meinem Sattel lagen. Dadurch kam ich nicht an meine zweite Klinge und auch nicht an Pfeil und Bogen, aber meine Satteltaschen befanden sich weiter hinten und damit bei dem Teil von Ferrils Flügeln, der nicht so stark von den Ketten gebunden wurde. Somit konnte ich die Verschlüsse öffnen und mit einiger Mühe an meine Vorräte herankommen.  
 
    Vieles vom Inhalt der Taschen würde mir hier nichts nutzen. Es waren Alltagsgegenstände oder auch Wechselkleidung, die ich aber erst hervorholen würde, wenn es wirklich notwendig wurde. Schließlich hatte ich den Gedanken auf Flucht noch lang nicht aufgegeben. Es dauerte eine Weile, ehe meine Finger auf den Beutel mit Reisebrot und dem getrockneten Fleisch stießen. Letzteres würde Sattela zwar nicht anrühren, aber mein Magen freute sich durchaus darauf.  
 
    Ich zog beides hervor und wollte es zu der jungen Shealif weiterreichen, als Ferril wütend krähte. Gleichzeitig rief Sattela eine Warnung und nur mit Mühe war ich schnell genug, um meine Arme hinter die Gitterstäbe zurückzuziehen, ehe Ferril auch schon nach hinten austrat.  
 
    Ich wusste nicht, was los war, aber da griff eine riesige Hand nach mir, um mich am Kragen zu packen und wieder zu den Stäben zu ziehen. Ich sah für den Bruchteil einer Sekunde in die wütenden Augen von Rimzaa, ehe es Ferril zu bunt wurde und sie den Nanjok mit ihrem Körper beiseitestieß. Warnend fauchte sie und plusterte die Federn auf, während der Mann zwar zurücktaumelte, aber nicht fiel.  
 
    „Du nerviges Biest“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und holte tatsächlich mit bloßer Faust aus, um Ferril zu treffen.  
 
    „Wage es ja nicht, sie auch nur anzufassen“, rief ich wütend. Das Essen war vergessen und ich trat noch näher an die Gitter, die mich davon abhielten, mich schützend vor mein Mädchen zu stellen.  
 
    „Was, wenn ich es doch tue, Göre?“, fragte Rimzaa finster und trat noch einen Schritt auf Ferril zu.  
 
    Die machte Anstalten, den Mann anzugreifen, aber eine Geste von mir ließ sie innehalten und zwei Schritte zurücktreten. Ich wusste nicht, was Zemzee mit ihr machen würde, wenn sie einen seiner Männer verletzte, weshalb ich das lieber sofort unterband.  
 
    „Lass das und leg dich lieber mit mir an“, forderte ich den Nanjok laut auf und inzwischen wanderte die Aufmerksamkeit der anderen zu uns.  
 
    Rimzaa lachte herablassend und musterte mich von oben bis unten. „Was willst du schon gegen mich ausrichten?“  
 
    „Ziemlich viel. Lass mich hier raus und ich reiße dir den Hintern bis zum Hals auf“, erwiderte ich voller Zorn. Gott, wie ich es hasste, hier gefangen zu sein.  
 
    Rimzaa biss die Zähne noch fester zusammen, als einige der Nanjok bei meinen Worten rau lachten. Dann, ohne Vorwarnung, packte er zu und obwohl ich noch versuchte auszuweichen, schlossen sich seine Finger hart um meine Kehle. Sofort drückte er so fest zu, dass ich vor Schmerz die Augen zusammenkneifen musste und mir augenblicklich die Luft wegblieb.  
 
    Aber ich bemühte mich, Ruhe zu bewahren, packte seinen Arm und verdrehte ihn mit der gesamten Kraft meines Körpers. Dabei gaben mir die Gitterstäbe nun Halt und verstärkten meine Hebelwirkung. Rimzaa schrie vor Schmerz auf, während die Kraft aus seinen Fingern wich und er mich freilassen musste. Ich fiel zu Boden, holte keuchend Luft und griff an meinen Hals, der fürchterlich schmerzte.  
 
    „Du kleine Schlampe“, knurrte Rimzaa und ich rollte schnell beiseite, ohne wirklich zu sehen, wohin. Nur raus aus seiner Reichweite.  
 
    Ich prallte beim Hochkommen gegen die Stäbe, aber entkam Rimzaas zugreifenden Händen zum Glück. Er schickte sich schon an, den Wagen zu umrunden, was Ferril aber verhinderte, indem sie ihm den Weg versperrte. Als der Nanjok nach seiner Waffe griff, legte sich eine Hand auf seinen Arm, was ihn innehalten ließ. Wir sahen beide zu Zemzee, der wieder einmal gezwungen worden war, einzugreifen.  
 
    „Habe ich mich gestern nicht deutlich genug ausgedrückt?“, grollte seine Stimme durch die morgendliche Luft und sofort schien Rimzaa um einen Kopf zu schrumpfen.  
 
    „Doch, natürlich, aber ich wollte sie davon abhalten, etwas aus den Satteltaschen des Greifen zu holen“, begehrte Rimzaa auf. „Wahrscheinlich wollte sie Waffen verstecken, die sie bei Gelegenheit gegen uns verwendet.“  
 
    Zemzees Miene verfinsterte sich und am liebsten hätte ich Rimzaa entgegengeschrien, dass er ein riesiger Idiot war. Aber ich verstand, dass ich den hitzigen Mann nicht noch weiter reizen durfte – und Zemzee zudem nicht gegen mich aufbringen sollte.  
 
    „Das ist nicht wahr“, brachte ich mit krächzender Stimme hervor. Meine Kehle brannte noch immer und es war schwer, zu sprechen. Ich hoffte, dass Rimzaa mir nicht noch mehr getan hatte, als eine Quetschung zu hinterlassen. Vorsichtig rieb ich über die zarte Haut an meinem Hals, die sich wund und geschunden anfühlte. „An meine verbliebenen Waffen komme ich aufgrund der Ketten nicht heran. Es war nur Essen.“  
 
    Zemzees Blick wanderte zu den Beuteln, die ich bei Rimzaas Angriff auf den Boden des Karrens hatte fallen lassen und aus denen etwas von dem dünnen Brot und dem getrockneten Fleisch herausgefallen war.  
 
    „Du wirst dem Mädchen ab sofort fernbleiben“, wandte er sich an den Mann neben sich. Als der aufbegehren wollte, machte Zemzee eine Geste, die zwar nicht herrisch wirkte, aber trotzdem keinen Widerspruch zuließ. „Und du wirst in meiner Nähe bleiben, wo ich dich im Auge behalten kann. Dein Groll der Fliegerin gegenüber wird mir zu groß.“  
 
    Rimzaa knurrte voller Wut, vermied es aber aufzubegehren. Er sah mich nur kurz hasserfüllt an und wandte sich ab, um den Schauplatz zu verlassen. Dabei sprach aus jeder seiner Gesten solch eine Wut, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Vor diesem Mann musste ich mich wirklich in Acht nehmen.  
 
    „Mädchen“, grollte Zemzee, weshalb ich wieder zu ihm blickte. Überrascht erkannte ich Anerkennung in seinen Augen. „Es ist nicht klug, sich einen Nanjok zum Feind zu machen.“  
 
    „Meine Schuld war das wohl kaum“, meinte ich mutig, aber nahm vorsichtshalber die Anschuldigung aus meiner Stimme. Ich durfte meinem Temperament nicht zu sehr freien Lauf lassen.  
 
    Zemzee schnaubte, wobei ich nicht erraten konnte, ob belustigt oder abwertend. „Doch Rimzaa hat recht, wir wissen nicht, was sich alles in deinen Satteltaschen befindet. Mach sie ab.“  
 
    „Gern, wenn ihr Ferrils Ketten löst“, erwiderte ich, fügte aber hinzu, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen: „Ihre Schwingen versperren mir den Weg zu den Schnallen.“  
 
    Jetzt sah Zemzee eindeutig belustigt aus. „Deinen Greifen werden wir definitiv nicht so einfach von den Ketten befreien, aber ich honoriere deinen Mut dieses eine Mal, weswegen ich es durchgehen lasse, dass die Taschen bei ihm bleiben. So oder so hast du keine Chance gegen uns, egal was in deinen Taschen alles verborgen liegt. Versuch ruhig auszubrechen, Kind, nutze alle deine Möglichkeiten und erkenne, dass du nicht gegen uns ankommst. Und dann zerbreche an dem Wissen, dass du für immer uns gehören wirst.“  
 
    Sprachlos starrte ich ihn an, was den Kriegsherrn zu einem zufriedenen Lächeln und seine Männer, die um uns herumstanden, zu einem rauen Lachen verleitete. Dann wandten sie sich von mir ab, nahmen wieder ihre alten Positionen ein und eine Minute später war es, als wäre nie etwas passiert. Innerlich fühlte ich mich taub, denn ich hatte die Wahrheit in Zemzees Augen erkannt. Er war überzeugt, dass ich nie entkommen würde, und irgendwie bereitete mir gerade seine Gewissheit furchtbare Angst. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ich schloss die Augen, als Hyron vorsichtig meinen geschundenen Hals betastete. Seine schlanken Finger waren kühl, was sich sehr angenehm auf der noch immer heißen Haut anfühlte, doch ich zuckte trotzdem beinahe von ihnen fort, denn auch die geringe Berührung schmerzte mir. Allerdings war ich sehr dankbar, dass Hyron schaute, ob Rimzaa mich schwerer verletzt hatte, weswegen ich brav stillhielt.  
 
    „Ich hätte dich vor ihm warnen sollen“, hörte ich ihn mit dunkler Stimme sagen. „Er wollte schon zu dir, als du noch geschlafen hast, aber ich hätte nicht gedacht, dass er auch während der Reise irgendwas anstellen würde.“  
 
    „Schon gut“, krächzte ich und hob die Lider ein wenig, um in Hyrons Gesicht lesen zu können. „Ich habe selbst unterschätzt, wie groß sein Groll gegen mich ist.“  
 
    „Und dieses Mal hast du mir nur etwas zu essen geben wollen“, warf Sattela leise ein, die neben mir saß und die angewinkelten Beine mit den Armen umfasste.  
 
    Das Mädchen war seit dem Übergriff noch ängstlicher und hatte sich die letzten Stunden nicht von der schützenden Plane fortbewegt. Erst jetzt, zur Mittagszeit, als Hyron mit dem Essen zu uns gekommen war, traute sie sich heraus. Und ich gab es nur ungern zu, aber auch ich fühlte mich eingeschüchtert. Mein Hals tat bei jedem Schlucken weh und ich wollte mir nicht vorstellen, was mit mir passiert wäre, wenn mich Rimzaa richtig hätte packen können.  
 
    Als Hyron bemerkt hatte, dass ich den Brei, den die Nanjok mit uns teilten, nicht anrührte, hatte er mir mal wieder sofortige Hilfe angeboten. Ich hatte zwar daran gezweifelt, dass er mir helfen konnte, aber zu meiner Überraschung waren seine Berührungen routiniert und gekonnt.  
 
    „Du hast Glück gehabt“, meinte er nun und drückte ein letztes Mal an einer Stelle nah an meinem Kehlkopf. „Dein Hals ist wirklich nur gequetscht. Zwar wird es ein paar Tage wehtun, aber ich kenne ein paar Pflanzen, die dir Linderung verschaffen werden. Es wird nur leider bis heute Abend dauern, ehe ich danach suchen kann.“  
 
    „Bist du jetzt etwa auch noch Heiler?“, fragte ich amüsiert, jedoch nicht ganz ohne Ernst, der allerdings von meiner Erleichterung, nicht schwerer verletzt zu sein, übertönt wurde.  
 
    Daraufhin erhielt ich einen amüsierten Blick von Hyron. „Nein, das nicht, aber wenn man so viel Zeit wie ich in der freien Natur und in Gesellschaft von Jägern verbringt, lernt man schnell, sich und anderen bei Verletzungen oder Krankheiten zu helfen.“  
 
    „Und die Natur hält für alles eine Lösung bereit“, fügte Sattela leise hinzu, als würde sie eine Lektion aufsagen.  
 
    Mit Zuneigung lächelte Hyron seine kleine Schwester an. „Das stimmt. Jetzt werde ich mich aber erst mal um Ferril kümmern. Ich habe unterwegs einige Sachen zusammengesucht, mit denen wir ihren Bauch, aber auch die Schwingen entlasten und schützen können. Ich weiß nur noch nicht, wie ich sie befestigen soll, wenn mich Ferril nicht an sich heranlässt.“  
 
    Er wollte sich meinem Mädchen zuwenden, doch ich hielt ihn davon ab, indem ich mit zwei Fingern seine Weste griff. Obwohl die Berührung nicht stark war und Hyron sich leicht hätte befreien können, tat er das nicht, sondern sah mich nur fragend an.  
 
    „Danke“, brachte ich leise hervor. „Für einfach alles.“  
 
    „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es für mich selbstverständlich ist, dir und Ferril zu helfen“, erwiderte Hyron, aber ich schüttelte den Kopf. 
 
    „Das meine ich nicht, selbst wenn ich auch dafür dankbar bin. Es … Ohne euch beide wäre ich hier wahrlich verloren. Es ist schön, nicht allein zu sein.“  
 
    Überrascht blickten sich die Geschwister an, ehe ihre blauen Augen wieder mich suchten und Hyron die Arme vor der Brust verschränkte. Sein Blick war so intensiv, dass es mich glatt verunsicherte. „Du bist wirklich eine undurchsichtige Frau, Rayna.“  
 
    „Was?“, fragte ich überrumpelt, während Sattela hinter vorgehaltener Hand kicherte. „Wie meinst du das?“  
 
    „So wie ich es gesagt habe. Du überraschst mich mit deinen Reaktionen immer wieder. Bei all dem Mut und der Starrköpfigkeit hätte ich nicht mit einer so verletzlichen Seite bei dir gerechnet.“  
 
    Bei jedem anderen wäre ich jetzt wohl schnippisch geworden, aber Hyron hatte recht. Ich hatte mich bisher wahrlich nicht von meiner besten Seite gezeigt. Deswegen lächelte ich auch traurig und betrachtete die Bretter unter mir. „Normalerweise bin ich sehr verträglich, aber …“  
 
    „Ich weiß“, unterbrach mich Hyron und stützte sich im nächsten Moment vor mir auf der Bodenplatte auf, wodurch sein Gesicht auf meine Höhe kam und ich automatisch den Blick hob. „Solange Ferril ebenfalls in Gefahr ist, willst du stark sein. So viel habe ich in der Zeit, die wir uns schon kennen, verstanden. Aber weißt du was?“ Ich schüttelte den Kopf und konnte irgendwie nicht wegsehen. Etwas in dem Blau von Hyrons Augen sog mich ein und hielt mich in diesem Moment gefangen. Nur am Rande meines Bewusstseins bemerkte ich sein Lächeln. „Ich freue mich schon darauf, die Rayna kennenzulernen, von der dein Bruder immer so schwärmt.“  
 
    Seine Worte waren wie ein Pfeil, der mich mitten ins Herz traf, es schmerzlich und zugleich unvorstellbar schön zusammendrückte und daraufhin viel schneller weiterschlagen ließ. Ich spürte sogar, wie meine Wangen heiß wurden, und ich wusste ehrlich nicht, was ich erwidern sollte. Zum Glück musste ich das auch nicht, denn Sattela nahm mir diese Verantwortung ab, indem sie sich sacht an meine Seite lehnte. „Und wir sind auch froh, dass du bei uns bist. Zusammen werden wir schon einen Weg hier rausfinden.“  
 
    „Das denke ich auch“, meinte Hyron optimistisch, wuschelte seiner Schwester durch das Haar und drückte sich ab, um sich Ferril zuzuwenden. Mein Mädchen stand ganz in der Nähe und zupfte einige Blätter von einem jungen Baum, um sie Schnabel klackernd zu essen. „Jetzt sollten wir uns aber erst mal um sie kümmern, ehe es weitergeht.“  
 
    Ich gab mir einen Ruck, schüttelte meine Niedergeschlagenheit, aber auch das merkwürdige warme Gefühl in meiner Brust ab und nickte. Geschäftig pfiff ich Ferril heran und mein Mädchen folgte mit einem freudigen Krähen. Obwohl ich so viel Zeit hatte und nicht aus diesem Karren herauskam, hatte ich das Gefühl, Ferril vernachlässigt zu haben. Deswegen kraulte ich sie nun auch hingebungsvoll unter dem Schnabel, was mein Mädchen sichtlich genoss.  
 
    „Also“, wandte ich mich an Hyron und blickte auf den Eimer hinab, den er zusammen mit dem Mittagessen hergebracht hatte. „Was hast du vor?“  
 
    „An sich ist es ganz simpel“, begann er zu erklären, bückte sich und hob mehrere Pflanzen aus dem Eimer. Darunter kamen große Blätter hervor, die wie Wedel wirkten. Hyron hielt sie hoch. „Das sind ungiftige Farne, die wir dazu nutzen können, sie zwischen Ferrils Körper und die Ketten zu schieben. Dadurch ist ein direkter Hautkontakt nicht mehr möglich. Zudem habe ich ein paar Kräuter gefunden, die wir auf die gereizte Haut legen können, um eine Entzündung zu verhindern. Und natürlich das hier …“  
 
    Er kippte den Eimer ein wenig, sodass Sattela und ich in sein Inneres schauen konnten, in dem sich eine dunkelbraune Masse befand.  
 
    „Schlamm?“, fragte ich skeptisch.  
 
    Doch Hyron neigte den Kopf. „Es ist der Uferschlamm einer vollkommen reinen Quelle. Wenn er auf Ferrils Haut trocknet, ist er perfekt, um sie zu schützen.“  
 
    „Gut, ich vertraue dir einfach mal, aber wie bekommen wir das Zeug unter die Ketten? Du kannst Ferril nicht anfassen und ich werde durch die Gitter nur vermindert helfen können“, erinnerte ich ihn.  
 
    Nun fuhr sich Hyron mit einem Seufzen durch das weiße Haar. „Das ist wirklich ein Problem, aber ich habe eine Idee.“  
 
    Ich bekam seine nächsten Worte jedoch nicht mit, denn Ferril hatte natürlich verstanden, was wir besprachen, und entzog mir ihren Kopf, um sich den Sachen zuzuwenden, die Hyron mitgebracht hatte. Dabei kam sie dem Shealif näher, als sie es unter normalen Umständen zugelassen hätte, aber die Situation war auch außergewöhnlich, weswegen ich einzig darauf achtete, dass sie Hyron nicht wegschubste. Doch der achtete scheinbar unbewusst auf das Weibchen, trat einen Schritt zurück und gab ihr somit mehr Raum, ohne in seiner Erläuterung innezuhalten. Mich belustigte das und ich wollte schon beruhigt meine Aufmerksamkeit auf Hyrons Idee schwenken, als Ferril etwas tat, das mich die Augen weit aufreißen ließ. Sie gurrte ganz leise und reckte sich, um mit dem Schnabel Hyrons Hand zu berühren. Der zuckte natürlich heftig zusammen und wollte zurückweichen, aber ich hielt ihn auf.  
 
    „Warte“, sagte ich atemlos, weshalb Hyron die Augenbrauen hob, aber verharrte. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah, aber vielleicht … „Streck die Finger aus und heb die Hand mit der Innenfläche nach unten hoch, in etwa auf Brusthöhe.“  
 
    Hyron sah sehr zweifelnd aus, tat aber, was ich verlangte. Ferril ließ ihn dabei keine Sekunde aus den Augen und ich erkannte deutlich, wie nervös es den jungen Shealif machte, dass mein Mädchen ihm so nah war. Was Ferril aber als Nächstes machte, ließ mich regelrecht aufkeuchen und die Hände gegen den Mund pressen: Sie kam noch ein wenig näher und drückte ihren Schnabel im nächsten Moment von unten gegen Hyrons Hand.  
 
    „Bei allen Göttern“, flüsterte er, als ob er befürchtete, diese außergewöhnliche Begebenheit mit lauterer Stimme zu zerstören. „Wieso lässt sie das zu?“  
 
    „Ich kann auch nur spekulieren“, sagte ich ebenso leise und nahm die Hände wieder herunter. „Sie spürt, dass ich euch vertraue, und wahrscheinlich erkennt auch sie, wie bedrohlich die Situation für uns alle ist. Sie will vielleicht einfach verhindern, dass sie für eine mögliche Flucht zu schwach ist, und du bist der Einzige, der ihr helfen kann.“  
 
    „Danke, Ferril“, murmelte Hyron und strich sacht über den goldenen Schnabel meines Mädchens. Er klang dabei so geehrt, dass es mir das Herz erwärmte und ich keinerlei Neid empfand, weil mein Mädchen sich von jemand anderem berühren ließ. Hyron ging dermaßen respektvoll mit ihr um, dass ich niemals böse auf ihn sein könnte.  
 
    „Darf ich auch?“, fragte da Sattela und beugte sich weit vor, ohne jedoch die Hände durch die Gitter zu schieben.  
 
    „Das sollten wir ein andermal austesten, denn ich möchte nur ungern, dass die Nanjok erfahren, dass noch jemand außer mir Ferril berühren darf“, meinte ich jedoch und sah über die Schulter.  
 
    Wie scheinbar immer war unser Gefängniswagen etwas abseits des kurzfristigen Lagers der Nordländer abgestellt worden und wir hatten den Schutz der abgewandten Seite, die Richtung Bäume wies, genutzt, um uns ungestört zu unterhalten. Die meisten Nanjok interessierten sich auch nicht für uns und nach Zemzees Worten von vorhin wusste ich auch, wieso. Sie sahen uns als schwächliche Kreaturen an, die nichts gegen sie ausrichten konnten. Dass Sattela und ich noch immer in diesem Karren steckten, gab ihnen zwar irgendwie recht, aber ich empfand ihr Verhalten als sehr fahrlässig. Und obwohl uns das in die Hände spielte, wollte ich lieber vorsichtig bleiben. Vor allem wegen Rimzaa. Zum Glück entdeckte ich den Mann nicht, weswegen ich mich wieder Hyron zuwandte, der mir mit ernstem Blick recht gab und einen Schritt von Ferril fortmachte.  
 
    Sattela wirkte dagegen enttäuscht, weswegen ich ihr den Rücken tätschelte, gleichzeitig mit dem Kopf aber auf den Eimer deutete und mich an ihren Bruder wandte. „Also? Wie kann ich helfen?“ 
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    Als der Tag langsam in den Abend überging, erreichten wir das Ende der weiten Wälder, die fast den ganzen Mittelteil von Teharis einnahmen und den Bereich bemaßen, den die Shealif als ihr Territorium ansahen. Ich blickte an den letzten Bäumen, unter denen wir seit einer halben Stunde haltmachten, vorbei in die Weite der Auen, die sich vor uns erstreckten. Soweit ich wusste, war gerade der Sommer vorbei und die Flüsse, die diesen Bereich des Landes prägten, führten sehr wenig Wasser, weswegen all die Gräser und Pflanzen, die ich von der Klippe aus gesehen hatte, Platz hatten, um blühen zu können.  
 
    Ich fragte mich, wie es im Frühjahr hier aussah, wenn der Schnee schmolz und es reichlich Niederschlag gab. Sehr gut konnte ich mir vorstellen, wie alles überflutet wurde, weite Flächen an Wasser die Wege versperrten und die hiesigen Bewohner dazu zwangen, höher liegende Gebiete aufzusuchen. Jetzt aber sprühte die Landschaft nur so vor Leben und ich konnte das Summen unendlich vieler Insekten schon von hier aus hören.  
 
    Ein sanfter Duft von Blumen schwebte auf den Winden zu mir und ich sog diese unbekannten Gerüche tief in mich ein. Noch nie hatte ich so weite Wiesen gesehen und mich fesselten all die Eindrücke, die auf mich einprasselten. Auch Ferril, die es sich am Boden vor dem Karren gemütlich gemacht hatte, blickte in die Weite vor uns und zuckte mit den Ohren, immer wenn diese ein neues Geräusch auffingen. Ich streckte blind die Hand nach ihr aus und strich ihr über die kurzen Federn an ihrem Kopf, während mein Blick weiterschweifte.  
 
    Auch wenn ich die Situation verfluchte, war es so schön, diesen Moment mit meinem Mädchen erleben zu dürfen. Da ließ sich Sattela neben mir nieder und blickte ebenfalls über die Wiesen. Sie schien das aber nicht so zu beeindrucken wie mich, denn schon nach einer Minute wandte sie sich mir zu. „Wieso schaust du so konzentriert?“  
 
    „Nicht konzentriert“, erwiderte ich kurz angebunden und mit noch immer kratziger Stimme. „Ich genieße.“  
 
    Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie Sattela den Kopf schief legte. „Wie meinst du das?“  
 
    „Es ist das allererste Mal, dass ich so weite Auen sehe“, gab ich zu und konnte noch immer nicht den Blick lösen, schluckte allerdings, um meinen geschundenen Hals etwas zu besänftigen. „Und mir wird gerade wieder bewusst, was für ein Glück ich habe, dass Ferril mich erwählt hat. Ohne sie hätte ich niemals etwas anderes als das Innere des Berges und die Welt von Tausenden Metern Höhe aus gesehen. Mir wäre so viel entgangen und ich hätte nie verstanden, wie wunderschön unsere Welt doch ist. Am liebsten würde ich jeden kleinsten Zentimeter von ihr bereisen, um alle Wunder in mich aufnehmen zu können.“  
 
    „Vielleicht hat dich Ferril gerade deswegen erwählt“, mischte sich Hyrons Stimme ein und der junge Shealif schob auf der anderen Seite des Karrens zwei Schüsseln durch die Gitterstäbe. Sogleich reckte sich Sattela, um sie zu ergreifen und zu uns zu ziehen, während ihr Bruder den Wagen mit seiner eigenen Schüssel umrundete und dabei ein erlegtes Reh für Ferril hinter sich herzog.  
 
    Mein Mädchen sprang sofort auf die Beine und rannte Hyron beinahe um, als ich ihr erlaubte, das Futter zu nehmen. Belustigt sah er ihr nach, als sie das tote Tier ein Stück fortzog, sich dann zu Boden sinken ließ und genüsslich Fleischbrocken herausriss.  
 
    „Was meinst du damit?“, fragte ich, als mir Sattela eine der Schüsseln reichte und Hyron über Ferrils Kette stieg, um sich zu uns zu gesellen.  
 
    „Dass Ferril vielleicht schon damals gespürt hat, wie sehr sich dein Herz nach der Schönheit der Welt sehnt“, erklärte er und betrachtete mich mit seinen blauen Augen, die stets zu versuchen schienen, mich zu ergründen. „Nicht jeder denkt bei dem Anblick von weiten Wiesen das, was du gerade zu erklären versucht hast. Ich kann mir gut vorstellen, dass auch in Ferril dieser Wunsch nach Freiheit und der Welt in all ihren Facetten lebt.“  
 
    „So wie in uns beiden auch“, fügte Sattela hinzu und hob das Behältnis, in dem heute ein Eintopf schwappte, an ihre Lippen.  
 
    „Ja, auch wir beide sind bei den Himmelsschwertern solche Ausnahmen“, gab ihr Hyron recht.  
 
    Schief grinste ich. „Scheinbar hat Zemzee durch sein Vorhaben Seelenverwandte zusammengebracht.“  
 
    Hyron musste daraufhin lachen. „Sag nicht, dass du dir langsam positives Denken aneignest.“  
 
    Sein Lachen hellte meine Laune noch mehr auf, sodass ich mit einfiel. „Vielleicht färbst du langsam auf mich ab. Aber erzähl, was hast du uns dieses Mal gebracht?“  
 
    „Muss ich dir etwa jetzt jedes Mal erläutern, was du isst?“, fragte er und hob die Augenbrauen.  
 
    „Nein“, meinte ich ernst. „Sobald ich alles kenne, was du mir bringst, nicht mehr.“  
 
    Hyron schnaubte belustigt und hob seine Schüssel ebenfalls an die Lippen, sagte aber, bevor er die durchsichtige, leicht grünlich wirkende Brühe trank: „Versuch dich einfach mal, vielleicht erkennst du ja einige der Zutaten.“  
 
    Diese Herausforderung wollte ich gern annehmen und beugte mich über die Suppe, um die Zutaten näher zu betrachten. Sattela reichte mir einen Löffel, mit dem ich sogleich alles herumschob. Die Brühe besaß wahrscheinlich aufgrund von Kräutern diese grüne Färbung und sie roch überraschend würzig. In ihr schwammen Stücke von einer weißlichen Wurzel, wohl der Tilis, die den Tag über eingeweicht hatte, aber ich fand auch Pilze, kleine grüne Triebe und etwas Fasriges, das ich keiner Pflanze zuordnen konnte. Vorsichtig nahm ich etwas davon zwischen die Zähne und zuckte zusammen, als ich die Konsistenz erkannte.  
 
    „Da ist Fleisch drin“, rief ich vollkommen verblüfft, da die Shealif ja keines aßen.  
 
    Sofort erstarrte Sattela, aber Hyrons nächste Worte beruhigten sie sofort. „Ich habe nur bei dir welches reingetan. Es wäre unfair gewesen, wenn einzig Ferril etwas von dem Reh abbekommen hätte.“  
 
    „Aber ist es dir nicht zuwider gewesen, es überhaupt zuzubereiten?“, fragte ich weiter, weil ich es noch immer nicht ganz glauben konnte.  
 
    Hyron zuckte mit den Schultern. „Es war nicht ganz einfach, aber dir tut die zusätzliche Energie gut und ich musste nicht viel mehr machen, als es zu schneiden und in die Brühe zu geben.“  
 
    Ich sagte daraufhin nichts mehr, lächelte Hyron aber dankbar an, was er ganz selbstverständlich erwiderte. In Gedanken fügte ich Karims Liste noch ein weiteres Wort zu Hyron hinzu: selbstlos. Ich hoffte nur, dass ihm diese Eigenschaft nicht irgendwann zum Verhängnis wurde, denn es war nicht gut, nur an andere zu denken. Ich sprach da aus Erfahrung, denn auch mir bekam es nicht immer, zuerst an Ferril zu denken.  
 
    Schweigend aßen wir zu Ende und Hyron ging daraufhin, um uns frisches Wasser zu besorgen, aber auch unseren Toiletteneimer zu leeren. Noch immer widerte mich der Umstand an, in dieses Ding machen zu müssen, aber die Blätter, die ich am Ende immer zuhauf darüberlegte, minderten alles ein wenig, sodass ich es meistens vergessen konnte. Trotzdem stärkte es meinen Wunsch, hier herauszukommen, erneut um einiges, weswegen ich mich mit dem Rücken an die Gitter lehnte – Ferril, die noch immer das Reh verspeiste, somit schützend hinter mir hatte – und die Nanjok beobachtete, die gerade ihr Nachtlager aufbauten und heute auch Feuer geschürt hatten.  
 
    Die Bäume gaben ihnen wohl genug Sichtschutz dafür, selbst wenn der Platz damit reduziert wurde. Dadurch befanden sie sich aber näher bei uns, weswegen ich auf ihre Gespräche lauschte, die leise zu uns schwebten. Sattela wollte scheinbar auch nicht reden, sondern lehnte sich nur an meine Seite und legte ihren Kopf seitlich auf meine Schulter, wodurch ich in Ruhe horchen konnte.  
 
    Doch so furchtbar interessant war es nicht, was die Männer miteinander besprachen. Ich hörte oft nur Alltägliches. Dass sie keine Lust mehr auf die Märsche hatten, dass sie den Fraß hassten, den sie aus ihren Vorräten kochten, oder dass sie die Hitze hier im Süden unausstehlich fanden. Obwohl sie mir mit ihrer Meckerei auf die Nerven gingen, verstand ich gerade den letzten Punkt nur zu gut. Auch mir war es oftmals viel zu warm. Nur nachts nutzte ich meinen Mantel, um mich zu schützen, aber schon morgens stiegen die Temperaturen so weit, dass ich überlegte, die Bluse abzulegen.  
 
    Doch bisher ließ ich das bleiben, weil meine Flugweste dann nur noch wenig von meinem Oberkörper verbarg und ich das unter diesen feindseligen Männern vermeiden wollte. Ihre Blicke auf mich zu ziehen, indem ich meine Kleidung minimierte, kam mir nicht klug vor. In der Ebene aber, wenn die Sonne ungeschützt auf uns schien, würde sich das vielleicht nicht mehr vermeiden lassen. Sattela und Hyron sahen nicht so aus, als würden ihnen die Temperaturen etwas ausmachen, aber sie waren das Klima auch gewöhnt. Die Nanjok und ich kamen jedoch aus viel kühleren Gebieten und hatten somit mehr damit zu kämpfen.  
 
    Dabei erinnerte ich mich an meine Heimat und schloss kurz die Augen, um an die frischen Lüfte zu denken, die um die hohen Gipfel wehten. Zu lang wollte ich mich aber nicht diesen Erinnerungen hingeben, denn sie lenkten mich ab, was den Nanjok – und vor allem Rimzaa – Gelegenheit geben könnte, an mich heranzukommen. Ferril deckte mich zwar im Rücken, aber unser Gefängnis war nur sechs Quadratmeter groß und ein Mann wie Rimzaa konnte mich in einem unvorsichtigen Moment leicht erreichen.  
 
    Verwundert merkte ich, wie ich mir Hyron zurückwünschte. Wenn er bei uns war, fühlte ich mich um ein Vielfaches sicherer und ich fragte mich, woher das rührte. Wenn die Nanjok nämlich wollten, würden sie auch an ihm mit Leichtigkeit vorbeikommen.  
 
    „Wie lange dauert es denn noch, bis wir bei diesen Tenga sind?“, hörte ich einen Nanjok ganz in meiner Nähe maulen.  
 
    „Keine Ahnung“, antwortete ihm ein anderer. „Aber wir wären definitiv schneller, wenn wir die Straßen benutzen würden.“  
 
    „Ja, echt beschissen, dass wir dort zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Dabei könnten wir jetzt schon auf dem Weg zurück in den Norden sein. Zemzees Vorsicht ist absolut fehl am Platz. Schließlich kann uns niemand das Wasser reichen. Selbst diese blöden Tenga mit ihren Steinen nicht.“  
 
    Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit und betrachtete die drei Männer, die ihr Feuer nur wenige Meter von meinem Gefängnis entfernt entzündet hatten, es aber wohl nicht einsahen, ihre Stimmen zu senken. Von was für Steinen redeten sie? Neugierig lauschte ich weiter.  
 
    „Darum geht es nicht“, murrte einer von ihnen und stocherte in dem Feuer. „Es sind nicht die Tenga, deren Aufmerksamkeit Zemzee vermeiden will. Ihrer Magie entgehen wir durch den Shealifburschen. Es sind seine Klans, die wir nicht aufscheuchen wollen, und natürlich die Zea.“  
 
    „Dieses komische Frauenvolk?“, fragte der dritte in der Runde.  
 
    Ein Nicken folgte. „Sie beschützen die Tenga und wenn sie uns bemerken, werden wir nur noch langsam vorankommen. Im Geheimen geht es schneller und zudem ohne Verluste.“  
 
    Wieso wohl?, fragte ich mich und einer der Männer war so nett, die Worte auch laut auszusprechen.  
 
    „Weil sie richtige Biester sind“, knurrte der zweite Nanjok. „Sie können Fallen aufstellen, denen man kaum aus dem Weg gehen kann. Sie würden uns nach und nach aufreiben, ohne dass wir auch nur eine von ihnen zu Gesicht bekommen. Obwohl Zemzee sicher ist, ihnen etwas entgegensetzen zu können, bin ich da anderer Meinung. Ich habe Geschichten über sie gehört … Da stellen sich die Nackenhaare auf.“  
 
    Ah, das war es. Ja, das Können im Fallenbau, aber auch in der Schmiedekunst und im verborgenen Kampf war bei den Zea weit verbreitet und automatisch streifte mein Blick die Falte der Plane, in die ich mein Schwert gewickelt hatte. Auch diese Klinge hatten die Zea geschmiedet und ich konnte mir keine bessere Waffe vorstellen.  
 
    Die Männer beschwerten sich derweil über die Hinterlist der Zea und dass es unehrenhaft sei, nicht von Angesicht zu Angesicht zu kämpfen. Beinahe hätte ich bei diesen Worten herablassend geschnaubt. Als ob die Nanjok etwas von Ehre verstehen würden … Ich hörte ihnen noch eine Weile zu, aber ihr Gespräch kam nicht mehr auf die Steine zurück, wegen denen sie ja scheinbar zu den Tenga aufgebrochen waren.  
 
    Ich wusste nicht viel über das magische Volk und von besonderen Steinen hatte ich auch noch nie etwas gehört, aber wenn der König der Nanjok einen ganzen Trupp im Geheimen Richtung Süden schickte, den besten Fährtenleser der Shealif ausfindig machte und sie ihrem Naturell widersprachen, indem sie sich durch das Dickicht schlichen, mussten es mächtige Artefakte sein. Ich grübelte darüber nach, während sich immer mehr der Nanjok schlafen legten und auch Sattela in den Schutz der Plane zurückkehrte, aber ich kam auf keine gute Idee.  
 
    „Sag nicht, dass du wieder die ganze Nacht wach bleiben willst“, rüttelte mich schließlich Hyron auf, der mit frischem Wasser, Blättern für den Toiletteneimer und einigen Früchten wiederkam. Er verstaute alles in der Nähe Sattelas und kehrte dann zu mir zurück, um sich wie jede Nacht auf die oberste Stufe des Karrens zu ziehen.  
 
    „Nein, eigentlich nicht“, erwiderte ich, als er es sich gemütlich gemacht hatte.  
 
    Kurz huschte mein Blick zu den Nanjok, aber die meisten von ihnen schliefen bereits. Trotzdem wollte ich nicht, dass sie uns hörten, weswegen ich den halben Meter schloss, der zwischen Hyron und mir lag, und mich mit der Seite an die Gitter lehnte – den Blick weiter Richtung Lager gerichtet. Hyron verstand wohl, dass ich etwas im Geheimen mit ihm besprechen wollte, denn auch er kam näher, bis er sogar durch die Stäbe hindurch meine Schulter mit seiner berührte.  
 
    „Also?“, fragte er leise. „Was ist los?“  
 
    „Ich habe vorhin gehört, wie sich die Männer über Steine unterhielten, die es bei den Tenga geben soll. Scheinbar sind sie wegen ihnen auf dem Weg in den Süden. Weißt du zufällig etwas darüber?“  
 
    Hyron runzelte die Stirn und sah mich an, sodass das Blau seiner Augen durch das Licht der Feuer wie flüssiges Gold wirkte. „Nein, über irgendwelche Steine weiß ich nichts, aber wenn sie bei den Tenga verwahrt werden, müssen sie sehr mächtig sein.“  
 
    „Das befürchte ich auch“, gab ich mit einem Seufzen zu. „Wenn ich daran denke, dass wir sie direkt dorthin führen, wird mir richtig schlecht.“  
 
    Hyron schnaubte schlecht gelaunt. „Wir tun gar nichts, wenn, dann bin ich allein daran schuld, dass die Nordländer an ihr Ziel kommen.“  
 
    Überrascht über dieses Geständnis blinzelte ich ihn an. Denn Hyron ließ mir gegenüber zum ersten Mal seine Maske aus Geduld und Optimismus fallen und zeigte mir, dass er sich durchaus Sorgen machte. Und ich vermutete, dass diese meinen sehr ähnlich waren. Doch irgendwie wollte ich das nicht und es machte mir regelrecht Angst, dass gerade Hyron ebenfalls zweifelte. Sein unerschütterlicher Optimismus war es nämlich, der in mir die Hoffnung wachhielt, hier herauszukommen. Wenn aber auch er schwankte …  
 
    Vorsichtig streckte ich die Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und legte sie auf Hyrons, die er zur Faust geballt hatte. „Du bist an nichts von alldem schuld, Hyron.“  
 
    „Ach nein?“, fragte er und nun wirkten seine Augen finster und voll unterdrückter Wut. „Wenn ich wollte, könnte ich die Nanjok vollkommen in die Irre führen, ohne dass sie je die Chance bekämen, den Weg zurück in ihre Heimat zu finden. Mache ich das aber? Nein. Und warum? Weil ich das Leben von meiner Schwester und mir über alles andere stelle. Niemand von uns weiß, was die Nordländer wirklich vorhaben und ob das unseren Völkern schaden wird, aber ich bringe sie jeden Tag ein Stückchen näher an ihr Ziel. Sag also nicht, dass ich keine Schuld trage.“  
 
    Ohne dass Hyron es verhindern konnte, hob ich meine zweite Hand und schlug ihm nicht gerade sanft gegen den Hinterkopf. Das kam für den Shealif so überraschend, dass sein Kopf ein Stück nach vorn ruckte und er mich danach entgeistert anstarrte.  
 
    „Hör auf damit“, rügte ich ihn entschlossen. „Wenn du denkst, ich lasse zu, dass du dir Vorwürfe machst, hast du dich ziemlich geirrt. Nicht du bist in dieser Geschichte der Böse, sondern Zemzee und seine Männer, die zu schrecklichen Methoden greifen, nur um ihre Ziele zu verwirklichen. Es mag sein, dass du nicht alles tust, um sie davon abzuhalten, aber die meisten Menschen würden das Gleiche tun, wenn sie keine Aussicht auf Flucht hätten. Auch Sattela würde alles für dich machen, wenn du hier im Käfig sitzen würdest. Und ich würde es für Karim tun, so wie er für mich. Familienbande sind stark und man darf sie nicht dafür nutzen, um sich ein schlechtes Gewissen zu machen.“  
 
    Hyron blickte mich für eine geschlagene Minute einfach an, während ich finster zurückstarrte. Ich würde meine Worte sicher nicht bereuen. Dann, völlig überraschend, lachte Hyron. Seine zu Fäusten geballten Hände lösten sich und seine Finger schlossen sich warm um meine.  
 
    „Du bist wirklich eine verrückte Frau, Rayna“, war das Einzige, was er erwiderte, bevor er sich sichtlich amüsiert dem Lager der Nanjok zuwandte.  
 
    „Was? Wieso denn das nun schon wieder?“, fragte ich beleidigt, entzog ihm meine Hand aber nicht. Irgendwie fühlte es sich gut an, meine Finger schützend in seinen zu wissen.  
 
    Noch immer lehnten unsere Schultern aneinander und als mir Hyron dieses Mal das Gesicht zuwandte, fiel mir erst auf, wie nah wir uns waren. Zusammen mit dem warmen Ausdruck in seinen Augen machte sich das merkwürdige Gefühl in meiner Brust wieder bemerkbar. „Weil ich dich nicht einschätzen kann, egal wie sehr ich es versuche. Selbst meine Mutter verhindert es, wenn möglich, mich oder meinen Bruder anzuraunzen. Du hingegen hast da absolut keine Skrupel. Du bist mutig, offen und gehst unangenehmen Situationen selten aus dem Weg. Andererseits besitzt du ein großes Ehrgefühl, erkennst die Schönheit der Natur und würdest alles für Ferril geben. Und ich vermute, dass sich Letzteres auch auf deine Freunde übertragen lässt. Ehrlich, ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen.“  
 
    „Ich kann nichts dafür, wenn eure Frauen so merkwürdig sind“, erwiderte ich verschnupft, ließ dann aber unsicher die Schultern sinken. „Und ich weiß gerade nicht, ob ich deine Worte als Kompliment oder etwas Negatives auffassen soll.“  
 
    „Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht“, gab Hyron zurück, was mir nicht gerade half. Das sah er wohl auch an meinem Gesicht, denn er lächelte, während er mich aus den Augenwinkeln betrachtete. „Aber ich mag deine Art eigentlich ganz gern. Genauso wie die Tatsache, dass du mir alles glaubst, egal was ich dir sage.“  
 
    Ich runzelte die Stirn. „Hast du mich etwa bei irgendwas angelogen?“  
 
    „Nein, das nicht, aber du hast dich nie auch nur gefragt, ob ich es getan habe, oder?“  
 
    Mir fiel auf, dass er recht hatte. Allein dass er ein Shealif war, hatte mir nach kürzester Zeit genügt, um ihm vollkommen zu vertrauen. Dass ich das nicht bereuen musste, konnte man wirklich Glück nennen. Weil mir Hyron mit diesen Offenbarungen aber gehörig auf die Nerven ging, entzog ich ihm meine Hand mit einem Zungenschnalzen.  
 
    Erneut lachte Hyron leise in sich hinein und drückte seine Schulter kurz fester gegen meine. „Keine Sorge, bei dieser Eigenschaft kann ich dir durchaus sagen, dass sie sehr sympathisch ist. Aber dieses Urvertrauen solltest du vielleicht nicht jedem Shealif zukommen lassen.“  
 
    „Ich bin gerade am Überlegen, ob ich es auch dir entziehen sollte“, murrte ich und erhielt ein schiefes Grinsen.  
 
    „Bitte nicht, das würde unseren ganzen Aufenthalt hier langweiliger machen.“ Er reizte mich wirklich immer mehr – was er unter Garantie auch wusste –, aber dann wechselte er den Kurs und der Ausdruck in seinen Augen wurde sanfter. „Danke für das Aufrütteln. Obwohl ich nicht wie ihr gefangen gehalten werde, macht das die Situation für mich nicht unbedingt leichter.“  
 
    „Das liegt daran, dass du alle Verantwortung auf dich lädst“, meinte ich noch immer pikiert. „Und damit meine ich nicht nur die für Sattela, sondern auch die für Ferril und mich.“  
 
    „Hm“, machte Hyron und lehnte sich zurück, sodass er sich auf beiden Händen abstützte. Dadurch löste er auch die Schulter von meiner und sofort fühlte sich die Stelle kühl an. „Vielleicht sollten wir einfach zu dem Schluss kommen, dass wir uns alle Sorgen umeinander machen und uns die ganze Sache so gut wie möglich erleichtern wollen.“  
 
    „Klingt ziemlich merkwürdig, aber ja, belassen wir es dabei“, ging ich darauf ein und streckte mich auf den Holzbrettern aus. Ich war müde und nun, da Hyron bei uns bleiben würde, fühlte ich mich auch sicher genug, um die Augen zu schließen. Automatisch wandte ich mich ihm zu und schnaufte tief durch.  
 
    „Rayna?“, fragte Hyron nach einigen Minuten.  
 
    „Hm?“  
 
    „Wie viele Leute kann Ferril eigentlich tragen?“  
 
    Ich öffnete ein Auge, um Hyron anzuschauen. Er hatte sich inzwischen ebenfalls ausgestreckt, blickte aber mit hinter dem Kopf verschränkten Armen hinauf in den Himmel und wirkte nachdenklich. „Es kommt darauf an. Zwei Personen sind kein Problem, solange Ferril wenig zusätzlichen Ballast trägt, aber drei sind schon zu viel, da sie so nicht starten kann.“  
 
    „Hm“, machte er und runzelte die Stirn.  
 
    „Wieso fragst du? Hast du einen Plan, wie wir hier herauskommen?“, fragte ich hoffnungsvoll.  
 
    „Ich spiele immer wieder verschiedene Szenarien durch, aber irgendwie passt keines zu hundert Prozent. Vielleicht müssen wir es irgendwann einfach wagen.“  
 
    „Bitte pass dabei aber auf dich auf und riskiere nicht zu viel“, bat ich ihn, denn der Gedanke, dass Hyron etwas passieren könnte, behagte mir nicht.  
 
    Nun drehte sich Hyron auf die Seite, sodass sich unsere Gesichter wieder sehr nah kamen. „Keine Sorge, ich würde nie etwas machen, worunter Sattela leiden könnte – oder du. Und darunter fällt auch, wenn ich als Unterstützung ausfallen würde. Ich werde gut auf mich aufpassen.“ Er zwinkerte mir zu, was die Wärme in meiner Brust aufflackern ließ. „Jetzt sollten wir aber schlafen. Gute Nacht, Rayna.“  
 
    „Gute Nacht“, erwiderte ich leise und Hyron schloss erschöpft die Augen.  
 
    Ich betrachtete ihn jedoch noch einige Zeit, prägte mir seine Züge bis ins kleinste Detail ein und hoffte wirklich von Herzen, dass er keinen Unsinn anstellen würde. Ich hatte mich nämlich schon viel zu sehr an ihn gewöhnt. Mit einem leisen Seufzen schloss ich meine Augen wieder, aber ich hatte nun das Gefühl, auf den Schlaf noch einige Zeit warten zu müssen. 
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    Am nächsten Tag verließen wir den Schutz der Bäume und betraten die weiten Auen. Sofort wurde die Erde feuchter, was ich nicht nur an den Schritten der Nanjok merkte, sondern auch an dem Geruch, der mir in die Nase stieg. Er war um einiges intensiver, frischer, aber auch von den süßen Noten der Milliarden Blumen, die ringsherum blühten, geprägt. Mich faszinierte diese Vielfalt und ich nahm stundenlang einzig die wunderschöne Natur um mich herum wahr. Das ließ die Tatsache, dass ich gefangen gehalten wurde, beinahe nichtig werden. Aber eben nur beinahe.  
 
    Ich blieb aufmerksam, versuchte weiter, die Nanjok zu belauschen und mir einen Fluchtweg zu überlegen. Dabei bemerkte ich schnell, wie geschickt Hyron den Trupp führte, denn die beiden Wagen waren sehr schwer – der mit den Vorräten noch viel mehr als unser Gefängniskarren – und die Erde dagegen sehr weich. Mich hätte es nicht gewundert, wenn wir immer wieder stecken geblieben wären, aber dem war nicht so. Stunde um Stunde ging es ohne Unterbrechungen vorwärts und nun verstand ich, was Hyron in der vergangenen Nacht gemeint hatte. Wenn er wollte, könnte er die Nanjok allein mit dem Loslösen der Wagen Ewigkeiten aufhalten. Aber er tat es nicht, damit Sattela nicht leiden musste.  
 
    Ich schätzte seine Vorsicht, denn dass Zemzee irgendwann darauf kam, dass Hyron ihr Vorankommen verzögerte, traute ich dem Kriegsherrn durchaus zu. Mir tat es leid, dass Hyron Dinge tun musste, die seinen Überzeugungen widersprachen, und ich überlegte verzweifelt, wie wir hier herauskommen konnten, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Aber mir kam nur eine einzige mögliche Lösung: Hyron musste an Zemzees Schlüssel kommen. Nur mit ihm würden Sattela und ich den Wagen verlassen können. Doch ich wollte mir nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn Zemzee ihn dabei erwischte.  
 
    Als der Vormittag unseres dritten Tages in den Auen bereits weit fortgeschritten war, stiegen die Temperaturen immer weiter, weswegen ich mich in den Schatten der Plane zurückgezogen hatte und mir träge Wind mit der Hand zufächelte. Tatsächlich war die Gegend nicht für mich gemacht. Wenn ich sie mit Ferril überfliegen könnte, wäre es etwas anderes, aber so …  
 
    „Puh“, machte ich und tauchte meine Finger in eine der Wasserschüsseln, aber auch das brachte mir keine Erleichterung. Sattela fand mein Gestöhne dagegen sichtlich lustig.  
 
    „Du magst die Sonne wohl nicht?“, fragte sie mich neugierig.  
 
    „Um die Sonne geht es hier nicht, sondern um diese widerliche Hitze“, rief ich aus und strich mir mit den feuchten Fingern über den Nacken.  
 
    Sattela jedoch legte den Kopf unverständlich auf die Seite. „So heiß ist es doch gar nicht.“  
 
    „Für dich vielleicht nicht, weil du mit diesem Klima aufgewachsen bist. Bei mir daheim ist es aber viel kälter und nur im tiefsten Herzen des Berges ist es so warm wie hier.“  
 
    Ich sah, wie das Mädchen aufmerkte. „Das Herz des Berges? Was ist das denn?“  
 
    Ich öffnete bereits den Mund, um ihr zu antworten, als ein Schmerz durch meinen Bauch fuhr und mich sofort hochrucken ließ. Mir war sofort klar, dass er nicht zu mir gehörte, sondern ein Hauch des Ursprungsschmerzes war.  
 
    „Ferril“, stieß ich hervor und rappelte mich so geschwind auf die Beine, dass Sattela erschrocken die Luft einsog. Schon eilte ich zu den Gittern, die meinem Mädchen am nächsten waren.  
 
    Seit Hyron ihr die Umschläge unter die Ketten geschoben hatte, bewegte sie sich viel vorsichtiger, da der Druck auf ihren Brustkorb leider nicht gerade weniger geworden war und sie ebenfalls penibel auf ihre Schwingen achtete. Deswegen war mir nicht aufgefallen, dass sie viel kraftloser neben uns herging und kaum noch die Gegend erkundete. Erst jetzt, da sie wirkliche Schmerzen zu leiden hatte, schickte sie eine Bitte um Hilfe durch unsere Verbindung.  
 
    „Zeig her“, bat ich sie sanft, als ich auf die Bretter sank, um näher an ihren Bauch zu gelangen.  
 
    Ferril krähte leise und sichtlich geschwächt. Angst erwachte in meinem Inneren, aber ich unterdrückte sie, weil Ferril sie spüren konnte und ich sie nicht beunruhigen wollte. Jetzt hieß es, für sie stark zu sein. Mein Mädchen kam so nah heran, wie es ihr möglich war, doch so sehr ich mich auch gegen die Gitter presste, ich kam kaum an ihren Bauch heran. Trotzdem bemühte ich mich, selbst wenn mir dadurch schnell Arme, Beine und der Nacken wehtaten.  
 
    Schließlich erreichten meine Finger die Stelle, an der ich den wunden Punkt anhand meiner eigenen Phantomschmerzen vermutete. Ich konnte nichts sehen, weil ich mich viel zu sehr gegen die Gitter pressen musste, aber ich tastete mich an den Ketten vorbei zu der Schicht aus Blättern und getrocknetem Schlamm, die Hyron erst heute Morgen erneuert hatte, und spürte, dass sie bereits durchgescheuert war – und sich dort zudem irgendeine Flüssigkeit sammelte.  
 
    Mit einem Stirnrunzeln zog ich die Hand zurück und spürte sogleich einen bitteren Kloß in meinem Hals. Sattela, die mir gefolgt war, gab ein Keuchen von sich, als sie auf meine leicht zitternden Finger blickte.  
 
    „Es hat nicht funktioniert“, wimmerte sie.  
 
    Nein, hat es nicht, dachte ich, während ich die rote Spur betrachtete. Blut.  
 
    Wut, Verzweiflung und Angst um mein geliebtes Mädchen vermischten sich zu einem widerlichen Brei in meinem Inneren und ich drückte mich wieder gegen die Gitter, um Ferril irgendwie helfen zu können. Mühsam schaffte ich es, die Ketten ein wenig zu verschieben und zwischen sie und Ferrils Haut etwas von den bereits durchgeriebenen Farnen zu stopfen. Aber es war nur ein Provisorium, das nicht lang halten würde.  
 
    „Die Ketten müssen weg“, sagte ich entschlossen und stand bereits auf.  
 
    Ferril krähte bei meinen Worten und sah mit ihren klugen Augen zu mir. Sie wusste, was ich vorhatte, und ließ mich ihre Zweifel deutlich spüren. Aber ich würde nicht zulassen, dass mein Mädchen noch weiter litt.  
 
    Sattela hatte wohl durch meine Gespräche mit Hyron ebenfalls verstanden, was als einzige Lösung nun noch blieb, denn sie packte mich verzweifelt am Arm. „Bitte, Rayna, tu das nicht. Du kannst einen Kampf gegen einen der Männer nicht schadlos überstehen. Warte noch bis zum Mittag, vielleicht kann Hyron Ferril helfen.“  
 
    Das waren die meisten aneinandergereihten Worte, die ich bisher von Sattela gehört hatte, und irgendwie machte mich das unsicher. Ich wollte Ferril unbedingt helfen, aber es stimmte: Einen Kampf gegen einen der Nanjok würde ich vielleicht sogar verlieren. Unschlüssig musterte ich mein Mädchen, das leise gurrte und sich gegen den Karren lehnte, ihn dadurch leicht zur Seite schob und die beiden Nanjok, die ihn nahe des Pferdes begleiteten, aufbegehren ließ. Ihre Meinung wurde mir dadurch ziemlich deutlich und mit einem Seufzen sank ich wieder auf die Knie. Zärtlich strich ich Ferril über den goldenen Schnabel, zwischen ihren Augen entlang und über die feinen Daunen an ihrem Hals.  
 
    „Aber nur bis zum Mittag“, lenkte ich ein, was Sattela zu einem erleichterten Seufzen verleitete. Doch wenn Hyron ihr nicht helfen konnte, würde ich nicht mehr zögern.  
 
    Die Zeit, die es brauchte, bis die Nanjok endlich für eine Pause anhielten, schien sich ewig hinzuziehen. Durch meine ersten Maßnahmen versiegte der Blutfluss an Ferrils Bauch zwar relativ schnell, aber es musste sich unbedingt etwas ändern, damit Ferril keine schlimmeren Schäden davontrug. Deswegen ließ ich Hyron kaum zu Wort kommen, als er uns das Essen brachte, und schickte ihn stattdessen sofort zu ihr. Er untersuchte mein Mädchen mit Vorsicht und nahm sich viel Zeit für sie, während ich unruhig in der kleinen Zelle auf und ab lief. Tief in mir hoffte ich, dass er eine Lösung finden würde, selbst wenn ich wusste, dass das kaum der Fall sein würde. Und tatsächlich, schließlich seufzte er und stand mit finsterem Blick auf.  
 
    „Und?“, fragte ich trotzdem.  
 
    Ich saß inzwischen im Schneidersitz so nah wie möglich bei ihnen, um alles mitzubekommen. Dadurch waren Hyrons und meine Augen auf einer Höhe, als er zu mir trat. Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Die Ketten müssen weg, ansonsten können wir nicht verhindern, dass sie sich immer wieder aufscheuert. Unendlich lang können wir das Metall nämlich auch nicht hin und her schieben, denn ihre Schwingen beginnen bereits zu leiden.“  
 
    „Dann muss es wohl so sein“, sagte ich bitter und stemmte mich hoch.  
 
    Da griff Hyron geschwind durch die Gitter nach meinen Fingern. „Warte, du musst das nicht tun, Rayna. Ich kann auch noch einmal mit Zemzee reden.“  
 
    Sacht schüttelte ich den Kopf. „Er wird nicht einlenken, solange ich meiner Forderung nicht durch einen Kampf Nachdruck verliehen habe.“  
 
    Natürlich wusste das Hyron, aber er wirkte nicht glücklich darüber. Unnachgiebig sah er mir in die Augen, während er meine Finger fest umschlossen hielt. Und ich erwiderte seinen Blick so ruhig, wie ich konnte. Ich wollte mich nicht mit Gewalt von ihm losmachen und wartete deswegen geduldig. Schließlich verschwand der kühle Ausdruck in seinen Augen und mit einem Seufzen löste sich seine Hand von meiner. Bitter schluckte er. „Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit.“  
 
    „Glaube mir, ich auch“, gab ich leise zu und wandte mich dann von ihm ab, um mit zwei Schritten den Wagen zu durchmessen.  
 
    „Rayna“, wimmerte Sattela in einem letzten Versuch, mich aufzuhalten.  
 
    Aber es ging hier nicht um mich oder die beiden Shealif, sondern um Ferril, und niemand würde mich davon abhalten, für mein Mädchen alles Mögliche zu tun – selbst wenn sich mein Magen vor Angst zusammenkrümmte.  
 
    „Zemzee!“, rief ich deswegen ohne Verzögerung und so laut, dass meine Stimme die Geräusche des Mittagslagers übertönte. Sofort wandte sich alle Aufmerksamkeit mir zu. „Ich habe eine Forderung zu stellen.“  
 
    Einen Moment herrschte überraschte Stille, ehe die Männer lauthals anfingen zu lachen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und suchte zwischen den Nanjok nach ihrem unheimlichen Anführer. Er hatte diese Variante gewollt, also würde er mich nicht ignorieren. Oder? Da sah ich ihn sich erheben und mit einem überlegenen Lächeln auf uns zutreten.  
 
    „So? Du hast also endlich den Mut gefunden, um das Wohl deines Greifen zu kämpfen“, vermutete er und übertönte mit seiner voluminösen Stimme die amüsierten Gespräche der anderen.  
 
    „Ja, das habe ich. Ihr lasst mir ja keine andere Wahl.“  
 
    Das Lächeln, das ich an Zemzees Bart vorbei erahnen konnte, war unheimlich. Es war überheblich, finster und auf eine Angst schürende Art wissend. Zemzee war der Überzeugung, dass ich verlieren würde, und hatte Spaß bei der Vorstellung, mir meine absolute Hilflosigkeit vor Augen zu führen. Ich wich aber nicht zurück, als der Mann so nah an mich herankam, dass er locker nach mir greifen könnte. „Ich schätze Mut, Mädchen, und davon hast du sogar mehr, als dir guttut. Ich bin gespannt, was du erreichen wirst, und erlaube dir einen Kasrik, einen Kampf gegen einen meiner Männer. Wenn du gewinnst, löse ich die Ketten um deinen Greifen, aber um deine eigene Freiheit darfst du nicht streiten, verstanden?“  
 
    „Ja“, sagte ich ernst und unterdrückte das nervöse Schlucken, das mein Körper einforderte.  
 
    Zemzee betrachtete mich genau und würde jede kleinste Schwäche in meinen Gesten erkennen. Also kratzte ich all meine Tapferkeit zusammen, bewegte mich keinen Millimeter und erwiderte seinen Blick so neutral wie möglich.  
 
    Da lachte der unheimliche Mann leise auf. „Mir gefällt dein Charakter wirklich immer mehr und ich glaube, dass du uns einen guten Kampf bieten wirst. Er wird traditionell abgehalten, also bei Anbruch der Nacht, und ich entscheide, dass er waffenlos stattfinden wird. Bereite dich lieber bis dahin darauf vor.“  
 
    Damit wandte er sich ab und trat wieder zwischen seine Männer, die sich sichtlich auf den Kasrik freuten – ihren traditionellen Kampf bei Streitigkeiten. Der Gewinner würde bekommen, was er wollte. Das hieß in meinem Fall, dass Ferril frei sein würde. Ob ich aber gewinnen konnte, wusste ich nicht. Allein der Anblick der Nanjok machte mir mal wieder bewusst, wie sehr ich unterlegen war, wenn es um die körperlichen Merkmale ging. Deswegen drehte ich mich von ihnen weg und zu Ferril, Hyron und Sattela, die schweigend hinter mir standen. Doch ich erkannte in ihren Augen genau die gleiche Angst, die auch in mir tobte. Und das machte wirklich nichts besser. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die nächsten Stunden waren die Hölle für mich. Ich wusste nicht, wie ich mich auf den Kampf vorbereiten sollte, und kümmerte mich deswegen unentwegt um Ferril. Das hatte mein Mädchen nicht nur verdient, es machte mir auch klar, wieso ich kämpfen wollte. Mein Wille wurde gestärkt und auch wenn ich Angst hatte, würde ich alles geben, um zu gewinnen. Ich war schnell und viel wendiger als die Nanjok, was mir ja schon bei meinem Kampf am See zugutegekommen war. Dort hatte ich mehrere Männer zu Boden gebracht, ehe mich Zemzee bändigen konnte. Wieso sollte ich also nicht erneut gewinnen können?  
 
    Weil dein Gegner dieses Mal vorbereitet sein wird, flüsterte eine kleine fiese Stimme in meinem Kopf.  
 
    Schnell vertrieb ich den Gedanken und sah zur Sonne, die gerade begann, hinter dem Horizont zu versinken. Schon vor einer halben Stunde hatte unser Trupp angehalten, weil die Nanjok darauf brannten, ihren Kasrik abzuhalten, und wir zudem einen guten Platz dafür erreicht hatten. Schließlich bedeutete es eine unterhaltsame Ablenkung von ihrem Alltag und wahrscheinlich freuten sie sich schon darauf, die Himmelsgöre, wie sie mich gern betitelten, scheitern zu sehen.  
 
    „Hier“, lenkte mich Hyron von den Nanjok ab und hielt mir eine Holzschale mit einer durchsichtigen Flüssigkeit entgegen.  
 
    „Was ist das?“, fragte ich und nahm die Schale neugierig zwischen die Hände. Liebend gern wandte ich mich einer anderen Sache als dem bevorstehenden Kampf zu.  
 
    „Das Wasser einer Juliettfrucht“, erklärte mir Hyron bereitwillig und lehnte sich an die Gitter, während er Ferril eine Feder an der Schwinge richtete. „Es wirkt beruhigend und hilft dir, dich zu fokussieren. Zitternde Knie sollen nicht daran schuld sein, dass du verlierst.“  
 
    Ich wollte schon fragen, wie er darauf kam, dass ich zitternde Knie haben würde, aber Hyron hatte mich in den vergangenen Tagen ziemlich gut kennengelernt und konnte sich wohl denken, wie es mir gerade ging. Scheinbar schaffte er es doch langsam, mich einzuschätzen.  
 
    Deswegen schluckte ich die Frage hinunter und bedankte mich mit einem Lächeln. Doch Hyron blieb ernst, erwiderte es nicht und forschte dagegen in meinen Augen, ohne darin innezuhalten, Ferril über das Gefieder zu streichen. Wieder einmal schien er mich analysieren zu wollen und das in der Verbindung mit seinem Vermögen, Ferril anzufassen, machte mich nervös. Ich spürte, wie mein Puls zunahm, meine Wangen heiß wurden und Unruhe in mir aufkam. Obwohl es nicht meine Art war, senkte ich den Blick auf die kleine Schüssel hinab.  
 
    „Tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereite. Oder eher euch dreien“, ergänzte ich, als sich Sattela neben mir niederließ und Ferril den Kopf wandte.  
 
    „Schon gut“, meinte Hyron und fuhr sich mit einem Seufzen durch das weiße Haar. „Du bist in dieser Geschichte ja nicht die Böse.“  
 
    Überrascht blickte ich ihn wieder an, denn er verwendete damit fast exakt die Worte, die ich vor ein paar Tagen zu ihm gesagt hatte. Schief grinste er mich an und erleichtert atmete ich auf. Irgendwie setzte mir der Gedanken zu, Hyron könnte wütend auf mich sein.  
 
    „Pass bitte auf dich auf“, flüsterte Sattela neben mir und lehnte sich sacht an meine Seite.  
 
    „Ich werde mir Mühe geben, versprochen“, erwiderte ich und berührte ihr Haar mit den goldenen Strähnen. Dann wandte ich mich wieder der Flüssigkeit in der Schale zu, hob sie und nippte vorsichtig daran.  
 
    Ich wusste nicht, was die Juliett für eine Frucht war, aber ihr Saft schmeckte süß und rann leicht cremig meine Kehle hinab. Das gefiel mir und am liebsten hätte ich die ganze Schüssel geleert, aber ich wollte nicht zu viel trinken, da ich bei klarem Verstand bleiben musste, und stellte das Behältnis schon nach drei Schlucken ab. Hyron protestierte nicht, weswegen er wohl mit der Menge zufrieden war.  
 
    „Und? Hast du noch einen Rat für mich?“, fragte ich an den jungen Shealif gewandt. Beinahe war es unheimlich, wie sehr ich ihm schon vertraute.  
 
    „Übersteh mir das einfach nur unbeschadet. Und gib auf, wenn du merkst, dass du nichts gegen deinen Angreifer ausrichten kannst. Es ist besser, um einen weiteren Kasrik zu bitten, als schwer verletzt zu werden.“ Unsicher sah ich zu Ferril, die mir so nah wie möglich war, und Hyron ahnte offenbar, was ich dachte, denn er schüttelte den Kopf. „Es hilft Ferril nicht im Geringsten, wenn du verletzt wirst.“  
 
    „Ich weiß“, gab ich leise zurück und wir schwiegen, während die Sonne immer weiter sank.  
 
    Die Nanjok entzündeten Feuer in einem weiten Kreis, in dessen Mitte der Kampf stattfinden würde. Kaum verschwanden die letzten hellen Strahlen der Sonne, erklang ein Horn, das vier verschiedene Töne hinaus in die Auen schickte und gegen die Geheimhaltung, die die Nanjok versuchten beizubehalten, sprach. Aber ein Kasrik war den Nordländern heilig und scheinbar nahmen sie dafür sogar in Kauf, entdeckt zu werden.  
 
    Als die Noten an meine Ohren drangen, schlug mein Herz augenblicklich tausendmal schneller und eine prickelnde Gänsehaut breitete sich über meine Arme aus.  
 
    Es war so weit.  
 
    Tief atmete ich durch, schloss einen Moment die Augen, um mich zu sammeln, und drückte Sattela kurz an mich, ehe ich mich löste und aufstand. So war es mir möglich, Zemzee entgegenzublicken, als er aus den Reihen seiner Männer trat und vor dem Karren stehen blieb.  
 
    „Und, Mädchen? Noch immer bereit, für deinen Greifen zu streiten?“, fragte er mit seiner tiefen Stimme.  
 
    „Absolut“, sagte ich fest und erkannte die Zufriedenheit in Zemzees Blick. Ein wenig Anerkennung hatte ich mir scheinbar erarbeitet. Doch das würde mir absolut nichts bringen. Nicht bei diesen Männern.  
 
    Zemzee griff an eine Kette, die um seinen Hals hing, und zum ersten Mal erblickte ich den ominösen magischen Schlüssel. Er war ein kleines, unscheinbares Ding in Silber, das vielleicht hübsch in der Sonne gefunkelt hätte, sonst aber nichts Markantes an sich hatte. Als Zemzee ihn jedoch in das Schloss des Karrens schob, stoben silberne Funken auf, die sich wie ein feiner Regen auf das Metall senkten und über das gesamte Schloss Zeichen malten, die ich persönlich nicht lesen konnte. Der Anblick aber war so wunderschön, dass ich überrascht die Augen aufriss.  
 
    Es dauerte einige Momente, ehe die Linien in das Metall sanken, doch sobald sie verschwunden waren, klickte das Schloss leise und zum ersten Mal seit Tagen schwang die Tür auf. Sofort hatte ich das Bedürfnis, Sattela zu packen und hinauszustürzen, mir meinen Weg freizukämpfen und endlich von den grausamen Männern zu entkommen. Aber Zemzees Leute sahen aufmerksam zu uns. Falls es mir tatsächlich gelingen sollte, Zemzee zu überrumpeln und ihm den Schlüssel abzunehmen, würde ich niedergestreckt, noch bevor ich Ferril erreichte.  
 
    Und selbst wenn ich mein Mädchen befreien könnte, was dann? Zu Fuß würden wir nie von diesen Männern fortkommen und mit drei Leuten auf dem Rücken war es Ferril unmöglich abzuheben. Also schob ich mein Bedürfnis nach Freiheit beiseite und trat friedlich aus dem kleinen Gefängnis. Obwohl die Luft hier draußen kaum anders sein konnte, fühlte es sich doch so an. Sie schien leichter in meine Lungen zu fließen und ich verstand, wie sehr es mir zusetzte, gefangen gehalten zu werden.  
 
    „Komm“, rüttelte mich Zemzee auf, nachdem er die Tür wieder verschlossen hatte.  
 
    Er wandte sich ab und ging zu seinen Männern, ohne zu mir zurückzuschauen. Er musste sich meinem Gehorsam wirklich sicher sein. Ich blickte ihm mit einem mulmigen Gefühl nach, bis eine Hand in meinem Sichtfeld auftauchte, die mir hilfreich die Finger anbot.  
 
    Ich senkte den Blick und erkannte Hyron, der vor mir stand und mir wohl von den drei Stufen hinab auf den Boden helfen wollte. Ich hob schon meine Hand, zögerte aber, sie in Hyrons zu legen. Auch bei ihm hatte ich ein anderes Gefühl als sonst. Zum ersten Mal war ich ihm ohne Gitterstäbe so nah und auch wenn das merkwürdig klang, änderte sich dadurch vieles.  
 
    Ich schüttelte über diesen Unsinn innerlich den Kopf und griff nach Hyrons Fingern, obwohl ich auch gut ohne seine Hilfe hinabsteigen könnte. Doch seine warme Haut gab mir irgendwie Sicherheit, weswegen ich mich zwei Sekunden weigerte, mich wieder von ihm zu lösen, als meine Füße die Erde berührten. Auch Hyron trat nicht zurück, sondern beugte sich vor, um seine Stirn an meine zu lehnen. Das Blau seiner Augen schimmerte gelblich im Schein der Feuer.  
 
    „Ich glaube an dich, verstanden?“, flüsterte er leise, aber eindringlich. „Du schaffst das.“  
 
    Seine Worte munterten mich tatsächlich auf, wodurch ich glatt ein Grinsen zeigen konnte. „Natürlich werde ich das.“  
 
    Hyron schnaubte amüsiert und zog sich von mir zurück, als Ferril uns beide anstupste. Sacht nahm ich ihren Schnabel in beide Hände und küsste ihn.  
 
    „Bald bist du wieder frei, Ferril, solange musst du aber hier warten. Pass derweil gut auf Sattela auf“, gurrte ich und Ferril krähte leise.  
 
    Ich lächelte Sattela noch kurz zu, ehe ich mich mit ihrem Bruder abwandte und auf den Kreis der Feuer zuging, um den herum die Nanjok warteten. Die Nervosität kam zu mir zurück, als ich durch die Reihen der schweigenden Männer trat.  
 
    Ab jetzt durfte niemand mehr sprechen, bis Zemzee den Kampf eröffnete, und ich genoss einen Moment die Stille, die nur von den knackenden Feuern, dem Wind in den Gräsern und den leisen Geräuschen der unzähligen Insekten durchbrochen wurde. Ich wandte das Gesicht dem dunkler werdenden Himmel zu, atmete tief durch und betete zu allen Göttern, die ich kannte. Dann trat ich entschlossen zu dem freien Bereich des Kasrik.
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    Fest biss ich die Zähne zusammen und ballte die Finger zu Fäusten, da ich mich abhalten musste, Rayna aufzuhalten. Das mutige Himmelsmädchen mit den braunen Locken konnte wahrscheinlich besser kämpfen als ich, weswegen ich ihr die Chance, Ferril zu befreien, nicht nehmen durfte. Trotzdem war es schwer, als sie ein letztes Mal zu mir aufschaute, ich die Entschlossenheit versetzt mit ihrer Angst in den graublauen Augen erkannte und wusste, dass sie hierbei durchaus sterben konnte.  
 
    Noch kannte ich Rayna nicht sehr lang, aber ich genoss ihre Gesellschaft sehr. Karim hatte recht behalten, als er mir prophezeite, dass ich seine kleine Schwester mögen würde. Zu einem gewissen Grad war es die Freundschaft zu ihm gewesen, die mich zu Anfang gedrängt hatte, mich um Rayna zu kümmern und Leid, so gut es ging, von ihr fernzuhalten. Doch inzwischen … Sie hatte sich meinen Respekt verdient und ich wollte nicht, dass sie so viel auf sich nehmen musste, nur um ihrem Greifen zu helfen. Aber hierbei konnte ich sie nicht unterstützen.  
 
    Also blieb mir nichts anderes übrig, als ihr zuzunicken und ihr nachzusehen, als Rayna den Feuerkreis durchschritt. Ab hier durfte ich sie nicht mehr begleiten, stellte mich aber nah an die heiße Glut, um im Notfall sofort einzugreifen. Die mich umringenden Nanjok wurden unwichtig. Ich konzentrierte mich nur auf Rayna und ihren Gegner, der in diesem Moment den Feuerkreis auf der anderen Seite betrat.  
 
    Wie nicht anders zu erwarten, hatte Rimzaa sich das Recht erstritten, gegen Rayna zu kämpfen, und obwohl der Mann ihr erst vor wenigen Tagen schwer zugesetzt hatte, schien sein Anblick Rayna die Nervosität zu nehmen. Ihre gesamte Haltung entspannte sich und ich hörte sie sogar leise schnauben. Das gefiel mir nicht und ich hoffte, sie würde nicht zu leichtfertig an den Kampf herangehen.  
 
    Raynas Reaktion machte Rimzaa sichtlich wütend, denn er verzog die Lippen zu einem lautlosen Knurren. Der Krieger war beinahe unbekleidet, trug einzig eine knielange Hose, was nicht nur die dunkle Behaarung auf seiner Brust sichtbar machte, sondern auch die Muskeln, die offen seine Stärke zur Schau stellten. Rayna hatte hingegen schon vorhin ihre Bluse ausgezogen, wodurch ihre zarte Gestalt in der Flugweste und der engen Hose nur noch mehr betont und umso deutlicher wurde, wie sehr sie körperlich unterlegen war. Aber ich hatte sie schon einmal kämpfen sehen und wusste, dass nicht Kraft ihre Stärke war. Vielleicht hatte sie sogar gegen den durch Wut und Hass angetriebenen Rimzaa eine Chance.  
 
    Ich atmete lang und tief durch, als die Nanjok ihren kämpfenden Bruder ehrten, indem sie sich zweimal mit der Faust gegen die Brust schlugen. Die dumpfen Geräusche dieser Geste hallten durch die Nacht und ließen sogar das Knistern der Feuer schwach klingen.  
 
    Für Rayna waren sie einzig Anlass, sich bereit zu machen. Fest den Blick auf Rimzaa haltend, schob sie einen Fuß nach hinten, um einen besseren Stand zu bekommen. Zudem ging sie ganz leicht in die Knie, um sofort auszuweichen, wenn nötig. Rimzaa machte sich hingegen keine Mühe, sich auf Rayna vorzubereiten. Er verschränkte sogar die Arme und zeigte den Körper schutzlos. War er wirklich so tief in seinem Hass versunken, dass er Rayna dermaßen unterschätzte? Nein, ich vermutete eher, dass es zu der Art der Nanjok gehörte, so einen Kampf zu beginnen.  
 
    Ruhe kehrte ein und die Spannung nahm immer mehr zu, bis schließlich der lang gezogene Ruf eines Horns den Startschuss gab. Die Nanjok um mich herum grölten los und feuerten Rimzaa lautstark an, doch die beiden Kämpfer regten sich nicht.  
 
    „Na los, Göre“, rief Rimzaa über den Trubel hinweg. „Greif ruhig als Erste an. Oder hast du Angst?“  
 
    „Nein, nicht wirklich“, erwiderte Rayna ebenfalls laut. „Ich möchte nur vermeiden, dass du wieder nach einem Tritt am Boden liegst.“  
 
    Das Himmelsmädchen erhielt daraufhin einige Lacher, aber Rimzaa machten ihre Worte regelrecht rasend. Wieder biss er die Zähne zusammen und sein Grinsen wandelte sich zu einer hassverzerrten Maske. Inzwischen vermutete ich, dass Rayna ihn wütend und damit unachtsam machen wollte, aber das konnte ihr genauso gut zum Verhängnis werden. Schon schrie Rimzaa einschüchternd und stürzte auf seine Gegnerin zu.  
 
    Ich hielt die Luft an, als er sie erreichte und sofort mit aller Kraft zuschlug. Rayna war aber darauf gefasst, lenkte den Schlag ab, während sie gleichzeitig unter dem breiten Arm hinwegtauchte und Rimzaa einen festen Hieb in den Bauch versetzte. Der riesige Mann schien das aber nicht einmal zu bemerken, denn er setzte ihr sofort nach, versuchte, sie zu packen, und knurrte ungehalten, als ihm das nicht gelang.  
 
    Wieder und wieder wich Rayna ihm aus und zeigte dabei ein außergewöhnliches Talent, denn sie schaffte es zudem, Rimzaa jedes Mal einen Gegenschlag zu versetzen. Sie war tatsächlich viel schneller, graziler und wendiger, aber die fehlende Kraft fiel ihr auf die Füße, da ihrem Gegner keiner ihrer Schläge etwas ausmachte. Rimzaa schien sie nicht einmal zu spüren und je länger der Kampf andauerte, desto größer wurde die Gefahr, dass sie selbst getroffen wurde.  
 
    Und ich wusste, dass das auf keinen Fall passieren durfte.  
 
    Rimzaas Kraft war gigantisch, sodass er Rayna schwer verletzen konnte, und sein Hass machte deutlich, dass er genau das auch wollte. Rayna musste das ebenfalls klar sein und ich erkannte an ihrer Mimik, wie ihre Gedanken rasten, während sie immer wieder auswich. Doch wie besiegte man einen Gegner, der so unfassbar überlegen war?  
 
    Rayna schien auf jeden Fall einer Strategie zu folgen, denn sie lockte Rimzaa immer weiter im Kreis der Feuer herum, ihr Blick zuckte von seinen Beinen zu seinen Armen und über den breiten Brustkorb des Mannes, ehe sie wieder auswich.  
 
    Dann, endlich, schien Rimzaa richtig zu stehen, denn bei seinem nächsten Schlag wich Rayna nicht aus, stattdessen lenkte sie seinen Arm ab, drückte sich gleichzeitig vom Boden ab und rammte ihm mit all ihrem Schwung die Faust von unten gegen das Kinn. Rimzaa grunzte hörbar, während sein Kopf zurückprallte und er taumelte.  
 
    Scharf sog ich die Luft ein, als Rayna die Finger ineinander verschränkte und somit aus ihren Händen eine wirkungsvolle Waffe machte. Schon holte sie aus und visierte dabei die Brust des Mannes an. Ich ahnte, dass sie den Solarplexus treffen wollte, um Rimzaa die Luft zu nehmen, und ich zollte ihrer Raffinesse Tribut, denn sie nutzte gekonnt die Schwachstellen des menschlichen Körpers. So hatte sie eine Chance zu gewinnen.  
 
    Allerdings verstand auch Rimzaa, was sie vorhatte, packte blitzschnell zu und ergriff Raynas Arm. Da er durch den Kinnschlag schlecht stand, konnte er keinen Angriff durchführen, stattdessen riss er Rayna mit all seiner Kraft um und warf sie damit einfach zur Seite. Ihr überraschter Schrei, als sie zu Boden prallte, ging in dem johlenden Jubel der Nanjok beinahe unter.  
 
    „Komm wieder hoch“, presste ich hervor und merkte kaum, wie ich immer näher an die Flammen trat. Lang würde Rayna nicht mehr durchhalten und jede Sekunde, die der Kampf andauerte, ließ Rimzaas Chancen steigen.  
 
    Zum Glück brauchte der Nordländer Zeit, um sich wieder zu fangen. Das nutzte Rayna, um sich aufzurappeln und Rimzaa erneut zu attackieren. Das war gewagt, aber damit hatte er scheinbar nicht gerechnet, denn er kassierte tatsächlich einen fiesen Schlag in den Bauch, ehe er Raynas nächstem Hieb ausweichen konnte. Schon folgte sie ihm jedoch und ich war gespannt, was nun kommen würde. Sie machte sich wirklich gut und die leise Hoffnung regte sich wieder in mir.  
 
    Doch dann geschah es.  
 
    Rayna holte zu einem weiteren Hieb aus, den Rimzaa ableitete. Bisher war er daraufhin immer einen Schritt zurückgewichen, doch dieses Mal nicht. Stattdessen machte er einen unvorhersehbaren Schritt nach vorn, wodurch Rayna beinahe gegen ihn prallte. Es lenkte sie ab, weshalb sie eine Sekunde zu spät Rimzaas rechte Faust bemerkte.  
 
    Ich stieß einen warnenden Ruf aus, doch das Unglück war bereits angerichtet. Rimzaa traf Rayna mit voller Wucht gegen die Schläfe, so hart, dass die junge Frau regelrecht zur Seite geschleudert wurde und beinahe in die Flammen stürzte. Entsetzen presste meinen Magen zusammen, als sie zu Boden fiel und wie tot liegen blieb.  
 
    Der Jubel der anderen Nanjok dröhnte in meinen Ohren und ich bemerkte kaum, wie Rimzaa die Männer mit Gesten anstachelte, ohne Rayna überhaupt noch einen Blick zu schenken. Alles in mir schrie danach, zu ihr zu eilen, aber etwas hielt mich davon ab. Stattdessen feuerte ich Rayna in Gedanken weiter an, betete zu den Göttern, dass sie ihr helfen würden, und hoffte, dass sie doch noch gewann.  
 
    Und tatsächlich, Rayna rührte sich.  
 
    Zuerst zuckte ihr Bein, dann rollte sie sich auf die Seite, ehe sie sich mühsam auf einen Ellenbogen aufrichtete. Ihr schmerzerfülltes Keuchen drang trotz des Lärms deutlich hörbar zu mir und mir wurde schlecht, als sie den Kopf vom Boden löste und dabei eine Blutspur hinterließ. Ihr Haar, das sich aus dem strengen Zopf gelöst hatte, fiel ihr ins Gesicht, weswegen ich nicht erahnen konnte, wie schwer Rimzaas Schlag sie getroffen hatte. Als sie sich jedoch wackelig auf die Knie arbeitete, verstummten die Nanjok.  
 
    Ein anerkennendes Raunen ging durch ihre Reihen, als Rayna nur zwei Sekunden später wieder auf den Füßen stand. Sogar Rimzaa blieb, wo er war, und griff nicht an, wohl zu beeindruckt von Raynas Stärke. Fassungslos schaute ich dabei zu, wie sie sich das Haar zurückstrich, ihre Verteidigungshaltung erneut einnahm und ihrem Gegner unbeugsam entgegensah.  
 
    Eine Platzwunde zog sich über ihre gesamte linke Wange bis hinein in die Ausläufer der zarten Tätowierung, wodurch das Blut nur so hervorströmte und ihr über das Kinn lief, ehe es zu Boden tropfte. Der Schlag musste ihren Kopf schwer erschüttert haben und doch wollte sie weiterkämpfen. Über dieses Maß an Kraft, das garantiert aus ihrer Dickköpfigkeit und ihrer Liebe zu Ferril geboren wurde, war ich einfach nur verblüfft – und unendlich beeindruckt.  
 
    Rimzaas Blick verfinsterte sich, während vollkommene Stille bei den Nanjok eintrat. „Du hast noch immer nicht genug?“  
 
    „Komm schon“, forderte Rayna ihn schwach auf.  
 
    Sie hatte Probleme, ruhig zu stehen, wankte immer wieder und es war offensichtlich, dass die Männer ihr nicht mehr viel zutrauten. Deswegen hatte es Rimzaa wohl auch nicht eilig, zu ihr zu gehen. Ich wusste, dass er sie nicht schonen und Rayna keinen weiteren Schlag überleben würde.  
 
    Schon wollte ich eingreifen, erstarrte aber, als ein Ruf von Ferril über den Platz wehte. Er war es, der mich die Situation noch einmal gründlich durchdenken ließ, und erkannte dabei den Blick in Raynas Augen. Er war schmerzdurchzogen, aber zuversichtlich. Ich verstand, dass sie einen Plan verfolgte, und hielt mich erneut zurück. Angespannt beobachtete ich, wie Rimzaa auf Rayna zutrat und ihr bereits eine Hand auf die Schulter legte.  
 
    „Gut gekämpft, Göre“, gab er widerwillig zu und holte zu einem neuen Schlag aus.  
 
    Doch dieses Mal überraschte Rayna uns alle. Ehe Rimzaa auch nur die Hand ganz heben konnte, zuckte Raynas Faust hinauf und traf die Nase des Nanjok mit solcher Wucht, dass sie auf der Stelle brach. Rimzaa grunzte überrumpelt, taumelte einen Schritt zurück und griff sich ins Gesicht, das schon eine Sekunde nach dem Hieb blutüberströmt war. Rayna hingegen folgte ihm blitzschnell, wirbelte herum und rammte ihm den Ellenbogen mitten in den Bauch. Dabei musste sie wohl all ihre verbliebene Kraft nutzen, denn sie keuchte angestrengt, während Rimzaa tatsächlich in die Knie sackte und scheinbar nicht verstand, was gerade geschah.  
 
    Schon wandte sich Rayna erneut um und holte nun weit mit dem Bein aus. Ich kniff die Augen zusammen, als sie dem Nanjok mit aller Gewalt zwischen die Beine trat. Auch von den anderen Männern kamen Laute, als ob sie mit Rimzaa litten, während der atemlos nach vorn sackte. Rayna musste sich ebenfalls fangen, fiel fast, baute sich aber sogleich wieder über dem Nanjok auf, faltete erneut ihre Hände und hob sie über den Kopf.  
 
    „Du hast auch gut gekämpft“, brachte sie hervor und ließ dann ihre Fäuste auf Rimzaas Nacken niedersausen.  
 
    Der Aufprall war immens und warf nicht nur Rayna zu Boden, sondern entriss ihrem Gegner augenblicklich das Bewusstsein. Für mehrere Sekunden blieb es vollkommen still, weil wohl niemand fassen konnte, was gerade geschehen war. Dann ertönte der Hornruf, der den Kasrik beendete und Raynas Sieg bekundete. Und obwohl ihr Stammesmitglied verloren hatte, brachen die Nanjok in Jubel aus. Dies musste ein Kampf ganz nach ihrem Geschmack gewesen sein.  
 
    Rayna hingegen blieb einfach auf dem Boden sitzen und hob mühsam den Kopf, um mit ihrem Blick mich zu suchen. All die Kraft, die ich eben noch bei ihr gesehen hatte, war verschwunden und das Einzige, was nun darin schwamm, war die stumme Bitte um Hilfe. Sofort setzten sich meine Füße in Bewegung und ich eilte zu ihr, ohne die Hitze der Feuer auch nur zu bemerken. Schon ließ ich mich schlitternd neben ihr zu Boden sinken und fing sie auf, als sie mir regelrecht entgegenfiel.  
 
    „Habe ich es geschafft?“, war das Erste, das sie mich fragte.  
 
    „Ja“, brachte ich hervor, obwohl ich es selbst noch nicht wirklich realisiert hatte. „Ja, das hast du.“  
 
    „Gut“, flüsterte sie und ich hätte es ihr nicht verdenken können, wenn sie nun aufgegeben hätte. Doch das tat Rayna nicht. Stattdessen drückte sie sich von mir fort und rappelte sich im nächsten Moment auf die Füße.  
 
    „Zemzee“, rief sie, hob das Kinn, als ob sie nicht völlig entkräftet wäre, und noch immer rann Blut in Strömen über ihre Wange. „Ich habe gewonnen. Wirst du meinem Wunsch also nachkommen?“  
 
    Der Kriegsherr hatte die gesamte Zeit gelassen am Feuerrand gestanden und dem Geschehen zugesehen. Nun wandten sich ihm auch die Nanjok zu und warteten auf sein Urteil. Doch er ließ sich Zeit damit, musterte Rayna lang und neigte schlussendlich den Kopf. Das war das Zeichen für die Nanjok, dass ihr Kasrik vollständig beendet war, und ich sah verblüfft dabei zu, wie sie erneut zweimal gegen ihre Brust schlugen – doch dieses Mal bezeugten sie Rayna Respekt.  
 
    Die nickte einzig, wandte sich ab und verließ stumm den Feuerkreis. Ich wusste nicht, ob es den anderen auffiel, aber ihre Beine zitterten dabei gefährlich und sie lief auch nicht wirklich gerade, was meine Sorge erneut entfachte. Also folgte ich ihr und setzte mich an ihre Seite.  
 
    „Was sagt dein Dickkopf zu ein wenig Hilfe?“, fragte ich sie leise.  
 
    Aber Rayna schwieg und bei einem Blick zu ihr erkannte ich, wie verbissen sie die Zähne zusammenpresste und wie blass sie war. Ich schluckte, denn nur ihr Wunsch, Ferril zu befreien, hielt sie wohl noch aufrecht und sie war nicht einmal mehr in der Lage zu sprechen. Also bot ich ihr wortlos den Arm an. Kurz zuckte ihr Blick zu mir, ehe sie leise seufzte und das Angebot annahm. Dabei kam sie aber beinahe aus dem Tritt und taumelte gegen mich. Hätte ich das nicht bereits vermutet, hätte sie mich wohl umgeworfen, so wenig konnte sie sich selbst auf den Beinen halten. Schnell griff ich zu und half ihr wieder auf.  
 
    „Mach langsam“, raunte ich ihr zu. „Jetzt hetzt dich niemand mehr.“  
 
    Knapp nickte sie, konzentrierte sich aber einzig auf den Weg, der sie zurück zu Ferril bringen würde, und bemerkte die Nanjok scheinbar nicht, die ihr stumm Platz machten. Meine Sorge ließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund zurück, denn ich wusste, was ein Schlag wie der von Rimzaa in einem anstellen konnte. Am liebsten hätte ich Rayna von den Füßen gehoben, einfach um ihren Körper zu entlasten, aber ich wusste auch, dass sie das nicht wollte.  
 
    Ein Ruf von Ferril ließ mich auf- und zu dem Karren schauen, in dem noch immer Sattela gefangen gehalten wurde. Meine Schwester stand an den Gitterstäben und blickte uns ängstlich entgegen. Ferril hingegen lief aufgeregt vor den Rädern auf und ab, immer die Kette, die sie hielt, auf Spannung. Wieder und wieder drückte sie gegen die Glieder, wollte offensichtlich zu ihrer Herrin, und Frust entstand in ihr, wohl weil es ihr nicht gelang.  
 
    Wieder einmal wurde mir klar, wie stark die Bindung des Tieres zu seiner Reiterin war, und ich verstand zudem, dass sie niemals voneinander getrennt werden durften. Diese beiden gehörten einfach zusammen. Ein wenig beneidete ich sie um dieses Band, aber ein Blick auf Rayna verriet mir, wie viel Selbstaufgabe das von einem forderte.  
 
    Als wir nah an den Greifen herangetreten waren, löste sich Rayna mit einem sehnsüchtigen Laut von mir und taumelte auf Ferril zu. Ich achtete darauf, dass sie nicht fiel, aber das Weibchen war schon heran und stützte sie mit ihrem massigen Körper. Rayna vergrub augenblicklich das Gesicht in den Federn am Hals des Tieres und murmelte etwas, das ich nicht verstand. Ich wollte ihnen diesen Moment lassen und zu Sattela treten, als ich den ängstlichen Blick meiner Schwester sah, der auf etwas hinter mir gerichtet war. Als ich mich umdrehte, erblickte ich Zemzee, der mit ernstem Gesicht auf uns zukam.  
 
    „Mädchen“, grollte er, kaum dass er nah genug war. „In den Wagen mit dir. Vorher werde ich deinen Greifen nicht befreien.“  
 
    Vorsichtig, als hätte sie Angst umzufallen, löste sich Rayna von Ferril und nickte dem Nanjokanführer zu. Ein letztes Mal strich sie ihrem Mädchen über den Schnabel und wankte dann zum hinteren Ende des Karrens. Zemzee beobachtete sie dabei genau und schüttelte den Kopf, bevor er ihr die Tür mit seinem Schlüssel öffnete. Seine resignierte Geste schürte meine Sorge weiter an, doch ich unterdrückte sie und half Rayna stattdessen die wenigen Stufen hinauf.  
 
    Kaum sperrte Zemzee sie ein, wandte sie sich Ferril zu und lockte sie mit wenigen Klicklauten zu sich. Natürlich folgte das Weibchen und ließ ihren Schnabel von Rayna in die Hände nehmen. So blieb es ganz ruhig, als Zemzee an das Tier herantrat. Die Spannung in seinem Körper zeugte jedoch davon, dass er jederzeit bereit war zurückzuspringen, sollte Ferril ihn angreifen.  
 
    Doch das geschah nicht.  
 
    Klirrend fielen die Kettenglieder zu Boden, als Zemzee seinen Schlüssel benutzte und dessen Magie feine Funken aufstieben ließ. Nur kurz schüttelte Ferril die Schwingen, bewegte sich sonst aber nicht. Dadurch konnte sich Zemzee zurückziehen und wandte sich nun mir zu.  
 
    „Kümmere dich um die Verletzungen des Greifen.“ Ich nickte, was der Nanjok jedoch nicht wahrnahm, denn er blickte über die Schulter zurück zu Rayna, die nichts sagte, sondern einfach nur dastand und sich von Sattela stützen ließ. „Und um sie wohl auch.“  
 
    Damit ging er, ohne weiteres Interesse an uns zu zeigen. Irgendwie wurde ich nicht schlau aus diesem Mann und seinem Volk und erneut fragte ich mich, was sie dazu veranlasste, hier im Süden nach einer magischen Stadt zu suchen. Diese Fragen wurden jedoch aus meinem Kopf verbannt, als Ferril alarmiert krähte und Sattela ängstlich meinen Namen rief.  
 
    Ich wirbelte zu den Frauen herum, gerade als alle Kraft aus Rayna entwich. Wie eine Puppe, deren Stricke man zerschnitten hatte, sackte sie zu Boden und ihrer Kehle entwich etwas, das an ein Schluchzen, einen Schrei und ein Wimmern gleichzeitig erinnerte. Schnell eilte ich zu ihr und schob die besorgte Ferril sanft beiseite, während Sattela Rayna nur schwer in einer sitzenden Position halten konnte.  
 
    „Rayna“, sagte ich streng. „Sieh mich an.“  
 
    Aber das Himmelsmädchen schüttelte schwach den Kopf und ich erstarrte, als sie durch die Gitter hindurch nach meiner Weste griff und ihre Finger in dem Stoff vergrub.  
 
    „Hyron“, schluchzte sie und nun verstand ich, dass sie weinte. Die Spannung wich aus meinem Körper und ich trat den letzten halben Schritt an die Gitter heran, lehnte meine Stirn dagegen, als es mir Rayna auf ihrer Seite gleichtat, und legte ihr eine Hand an die unverletzte Wange.  
 
    „Es ist alles gut“, sagte ich behutsam. „Ferril ist nun frei, du in Sicherheit und um deine Verletzungen kümmern wir uns auch gleich.“  
 
    Rayna öffnete die Augen, die sie fest zusammengepresst hatte, und suchte meinen Blick. Unablässig lösten sich Tränen aus ihren Augenwinkeln, die sich mit dem Blut aus der Platzwunde verbanden und meine Finger benetzten. Ich sah so viel in dem Grau ihrer Iris: Angst, Erschöpfung, Schmerz, aber auch Erleichterung.  
 
    Die junge Frau vor mir hatte alles gegeben, um für Ferrils Freiheit zu kämpfen, war an den Rand der Erschöpfung getreten und darüber hinausgegangen. Sie hatte eine Kraft aufgewandt, die eigentlich nicht in ihr wohnte, und Schmerzen dafür erhalten, die sie nun in die Knie zwangen. Und ich wusste augenblicklich, dass ich eine Wiederholung von alldem nie mehr zulassen durfte. Rayna und Sattela waren nicht für ein Leben unter den Nanjok gemacht und ich erkannte, dass es Zeit war, einen meiner Pläne in die Tat umzusetzen. 
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    Die nächsten vier Tage war ich quasi nicht dazu fähig, mich auch nur in eine sitzende Position zu stemmen, ohne dass mein Kopf dröhnte, als wäre er eine gigantische Glocke. Laut Hyron, der sehr viel Energie in meine Versorgung geben musste, hatte ich eine ordentliche Gehirnerschütterung und sollte mich ausruhen. Gern nahm ich diese Empfehlung an, da ich so kraftlos war, dass ich mich gar nicht bewegen wollte.  
 
    Ich schlief sehr viel, während unsere Reise Richtung Süden fortgeführt wurde, überließ den beiden Shealif alles weitere und kaute nur immer wieder auf einer merkwürdigen Wurzel, die mir Hyron zwischen die Zähne geschoben hatte. Sie schmeckte extrem scharf, aber die Öle, die ich durch das Kauen hervorpresste, betäubten den Schmerz, der wie Wellen durch meinen Kopf fuhr. Die linke Wange und die Schläfe waren zuerst angeschwollen und heiß geworden, aber auch dafür wusste der junge Shealif eine Lösung und wechselte dreimal täglich einen Umschlag aus Kräutern und kühlenden Blättern. Dabei drängte er mich, wenigstens etwas zu trinken, denn essen wollte ich nichts, weil mir jedes Mal schlecht wurde. Ich litt entsetzlich und sogar Ferril wurde in dieser Zeit unwichtig, wusste ich schließlich, dass sie in guten Händen war.  
 
    Dass ich Hyron das alles anvertrauen konnte, tat gut und ich ließ die Welt für die wenigen Tage einfach an mir vorüberziehen. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich bei einem Kampf verletzt hatte, doch noch nie hatte es mir so zu schaffen gemacht und mir war bewusst, wie nah ich dem Tod in diesem Feuerkreis gekommen war. Nur noch einmal hätte Rimzaa zuschlagen müssen und ich wäre sehr wahrscheinlich nicht wieder aufgewacht.  
 
    Noch immer bildete sich ein dicker Kloß in meinem Magen, wenn ich daran dachte. Dabei erinnerte ich mich nicht einmal mehr daran, wie ich ihn besiegt hatte. Da war nur der Schlag, der Schmerz und dann … nichts mehr.  
 
    Als ich am Morgen des fünften Tages erwachte, spürte ich jedoch, dass es mir deutlich besser ging. Das dumpfe Pochen in meinem Kopf, das zunahm, sobald ich mich bewegte, war abgeflaut und auch das Ziehen in meiner Wange fühlte sich schwächer und weniger heiß an. Vorsichtig öffnete ich die Augen, aber die Sonne war noch nicht über den Rand der Welt gestiegen, weswegen mich sanftes Zwielicht erwartete.  
 
    Vorsichtig drückte ich mich ein paar Zentimeter von dem Holzboden hoch, spürte jedoch nur die Verspannungen in meiner rechten Schulter, weil ich die ganze Zeit auf ihr gelegen hatte. Keine Übelkeit, keine dröhnenden Kopfschmerzen, nur ein leichtes Unwohlsein und etwas Schwindel.  
 
    Erleichtert atmete ich auf und setzte mich in eine aufrechte Position, wobei Sattelas Arm von meiner Hüfte rutschte, was das Mädchen, das nah bei mir lag, aber nicht weckte. Sacht lächelte ich, weil die Shealif mir die letzten Tage nicht von der Seite gewichen war und sich hingebungsvoll um mich gekümmert hatte, wenn ihr Bruder nicht da sein konnte.  
 
    Die Bewegung zog aber an meiner versehrten Wange, weswegen ich dorthin griff. Vorsichtig zupfte ich den Umschlag weg und befühlte die Haut darunter. Es tat unter Druck noch immer sehr weh, aber ich spürte, dass die Platzwunde gut verheilt war und mein Körper damit anfangen konnte, den Bluterguss, den ich unter Garantie besaß, und auch die Verletzung zu heilen. Zufrieden schnaufte ich durch, denn zum ersten Mal seit dem Kampf hatte ich die Gewissheit, wieder komplett zu genesen. Ich würde es verwinden, selbst wenn es noch etwas dauerte.  
 
    Da wallte eine innige Sehnsucht in mir auf und meine Lippen formten ganz von allein einen Namen. „Ferril.“  
 
    Ich hob den Blick und sah sofort in die klugen, dunklen Augen meines Mädchens. Sie stand nah an den Gitterstäben und schaute mich abwartend an.  
 
    „Hey, meine Schöne“, wisperte ich und krabbelte zu ihr, um mich zittrig gegen die Gitterstäbe sinken zu lassen. Noch würde es dauern, ehe ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte war.  
 
    Jetzt aber wollte ich einfach nur meinem Weibchen so nah wie möglich sein. Ich streckte die Hände durch die Gitter, vergrub sie in Ferrils flaumigen Brustfedern und lehnte die Stirn gegen ihren Schnabel, den sie zu mir heranschob. Leise schwebte ihr Gurren an mein Ohr. „Ich habe dich auch vermisst, aber ich brauchte die paar Tage Ruhe.“  
 
    Ferril klackerte verstehend mit dem Schnabel und schabte mit den Vorderkrallen über den Boden, was mich dazu veranlasste, mich aufzurichten und sie zu betrachten. Freudig schlug mein Mädchen mit den Schwingen, die nun nicht mehr fest an ihren Körper geschnürt waren. Das erleichterte mich so sehr, dass meine Wunden gleich noch weniger schmerzten und ich Ferril dazu brachte, sich zu drehen, damit ich sie begutachten konnte.  
 
    Auch an ihr hatte Hyron Wunder vollbracht.  
 
    Einige ihrer Flugfedern waren wohl nicht zu retten gewesen, denn ich sah Lücken in ihren prachtvollen Schwingen, doch sie würden nachwachsen und es waren nicht so viele, dass Ferril nicht fliegen könnte, wenn sie wollte. Die Verletzung am Bauch war gut verheilt und der Schorf kaum mehr unter dem Fell und den Federn zu erkennen. Gern hätte ich Ferril auch den Sattel und das Zaumzeug abgenommen, aber ich verstand, warum Hyron es nicht getan hatte. So war mein Mädchen beständig für eine Flucht bereit. Als mein Blick jedoch über den Sattel wanderte, fiel mir etwas auf. Schnell stemmte ich mich auf die Knie, um besser sehen zu können, aber es blieb dabei: Mein zweites Schwert, der Bogen samt Köcher und auch die Satteltaschen waren weg.  
 
    „Das meinen die nicht ernst“, presste ich empört hervor, als ich die leeren Schlaufen betastete, als würden die Waffen so zurückkehren. Die Taschen waren egal, alles darin konnte ersetzt werden, aber die Klinge …  
 
    „Doch, es ist leider so“, antwortete mir Hyron und ich wandte den Kopf. Wie immer hatte er die Nacht auf der obersten Treppenstufe verbracht, reckte sich nun aber und setzte sich auf. Mit noch müdem Blick wanderten seine Augen ebenfalls über Ferrils Sattel. „Zemzee hat gleich am Morgen nach dem Kasrik verlangt, dass dein Gepäck und vor allem die Waffen eingezogen werden. Sie sollen nun, da Ferrils Schwingen sie nicht mehr fixieren, den Nanjok als Kriegsbeute dienen. Ich konnte leider nichts dagegen sagen, da inzwischen jeder weiß, dass auch ich Ferril berühren kann. Tut mir leid.“  
 
    „Das muss es nicht“, erwiderte ich, tätschelte Ferril noch einmal und rutschte dann zu Hyron, damit wir Sattela oder die Nanjok, die noch tief schliefen, nicht weckten. „Alles kann man irgendwie ersetzen.“  
 
    „Hm“, machte Hyron und betrachtete mich eingehend. „Dir scheint es heute besser zu gehen.“  
 
    „Ja“, sagte ich erfreut und lehnte mich erneut an die Gitter, damit sie mich stützten. „Ich bin noch schwach und fühle mich ziemlich wund, aber die Kopfschmerzen haben nachgelassen und mir ist auch nicht mehr so schlecht.“  
 
    „Sehr gut“, meinte Hyron beruhigt, unterließ es aber nicht, mich weiterhin angespannt zu betrachten, als ob ich gleich umfallen würde. „Schau mir trotzdem kurz in die Augen. Ich will sehen, wie gut sich dein Blick wieder fokussieren kann.“  
 
    Ich tat, was er wollte, und spürte ein Ziehen im Bauch, als ich in das hübsche Blau seiner Iris gesogen wurde. Auch wenn ich mich nicht an vieles erinnerte, nachdem mich Rimzaa so heftig getroffen hatte, wusste ich doch, dass Hyron die ganze Zeit bei mir gewesen war. Seine beruhigenden Worte nach dem Kampf hallten in meinen Ohren nach und beinahe spürte ich, wie seine Finger mich sacht an der Wange berührten. Ich verlor mich in dem Augenblick der Erinnerung und zuckte deswegen heftig zusammen, als Hyron tatsächlich sacht die Finger über meine versehrte Wange streichen ließ.  
 
    Sofort hielt er inne. „Habe ich dir wehgetan?“  
 
    „Nein, alles gut“, brachte ich schnell hervor, während mein Herz wild hämmerte. „Aber du musst das nicht tun. Du hast dich die letzten Tage pausenlos um mich und Ferril gekümmert, da brauchst du nicht sofort nach dem Aufwachen schon wieder nur an mich zu denken. Ich komme schon klar.“  
 
    Kurz betrachtete mich Hyron zweifelnd, aber dann zeigte sich ein hauchfeines Grinsen um seine Lippen. „Glaube mir, Rayna, es ist tausendmal schöner, unentwegt an dich zu denken als an die Nanjok.“  
 
    Wir blickten zu den Nordmännern, gerade als einer von ihnen einen alles durchdringenden Schnarcher hören ließ. Wir prusteten beide los und unterdrückten schnell das Lachen, damit wir keine Aufmerksamkeit auf uns zogen.  
 
    „Da magst du recht haben“, meinte ich dann, musste aber unbedingt noch etwas loswerden, solange wir allein waren. Kurz zögerte ich, griff dann aber zwischen den Stäben hindurch und legte meine Hand auf Hyrons. Wieder sah ich in seine Augen und sagte dann tief empfunden: „Danke, für einfach alles.“  
 
    Zuerst betrachtete mich Hyron beinahe emotionslos, aber dann schlossen sich seine Finger um meine und eine Wärme stieg in seinen Augen auf, die ich bisher noch nie bemerkt hatte. „Gern geschehen, Rayna. Aber vermeide bitte, noch einmal so schwer verletzt zu werden. Dich leiden zu sehen, hat mich ziemlich getroffen.“  
 
    „Tut mir leid“, sagte ich ehrlich betrübt und ließ den Kopf hängen. Aber schon spürte ich Hyrons Finger an meinem Kinn, das er sanft nach oben drückte, wodurch ich ihn wieder anblicken musste.  
 
    „Schon gut, aber lass uns das nächste Mal Kämpfe lieber gemeinsam bestreiten“, bot er mir an und zwinkerte mir auf seine typisch optimistische Art zu. Und dieses Mal reagierte ich irgendwie extrem darauf. Ich wusste nicht, wieso, aber meine Wangen wurden dermaßen heiß, dass ich ahnte, wie sie heftig erröteten. Auch Hyron bekam das mit und hob die Augenbrauen.  
 
    „Entschuldige“, sagte er mit einer Mischung aus Verlegenheit und Verwirrung in der Stimme und zog sich ein Stück von mir zurück. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“  
 
    „Nein, das bist du nicht“, sagte ich schnell, weil es ja auch stimmte. Ratlos zuckte ich mit den Schultern. „Wahrscheinlich ist mein Körper gerade noch ein wenig sensibel. Denk dir nichts dabei.“  
 
    „Wenn du meinst“, erwiderte er nun sichtlich amüsiert. Er beließ es jedoch dabei und rutschte von der Stufe, um auf den Boden zu springen. „Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt etwas zu essen besorge?“  
 
    „Bei allen Winden, ja bitte“, rief ich und mein Magen meldete sich allein bei der Erwähnung von Essen.  
 
    „Dann werde ich schauen, was sich findet“, meinte Hyron und grinste schief, während sein Blick über mich wanderte. „Und ich werde noch etwas mehr Wasser als sonst auftreiben, damit du dich waschen kannst. Der Staub vom Kampf klebt noch immer an dir.“ Er wandte sich bereits ab, als ich noch an mir hinabschaute, doch da drehte er sich wieder zu mir um. „Da wäre noch eine Sache.“  
 
    „Hm?“, fragte ich und runzelte die Stirn. Denn Hyron wirkte plötzlich so ernst, dass mir richtig bang wurde. In seinen Augen funkelte eine Entschlossenheit, die ich nicht nachvollziehen konnte und mir auch nicht gefiel. Was war so wichtig?  
 
    Er trat wieder zu mir und winkte mich heran, obwohl wir kaum einen Meter voneinander entfernt waren. Neugierig folgte ich seiner Aufforderung und beugte mich ihm sogar entgegen, damit unsere Gesichter auf einer Höhe waren. „Kannst du dich daran erinnern, als ich sagte, dass ich verschiedene Fluchtmöglichkeiten durchgehen würde, aber noch keine optimale gefunden habe?“  
 
    „Ja, daran erinnere ich mich noch gut“, erwiderte ich und riss dann die Augen weit auf. „Sag nicht, dass du jetzt eine entdeckt hast.“  
 
    „Nein“, bremste mich Hyron aus, weswegen ich die Schultern sinken ließ. „Aber das hindert mich nicht mehr daran, eine von den unausgereiften auszuprobieren.“  
 
    Es brauchte einige Sekunden, ehe der Sinn seiner Worte durch meinen noch immer lädierten Geist sickerte. Dann sog ich aber scharf die Luft ein und beugte mich noch weiter zu Hyron. „Du willst tatsächlich versuchen, zu fliehen?“  
 
    „So in etwa“, meinte er ausweichend und steckte die Hände in die Taschen seiner Hose. „Ich habe mir vorgenommen, Zemzee den Schlüssel zu stehlen, sobald deine Kräfte einigermaßen regeneriert sind.“  
 
    Noch immer kam ich nicht ganz hinterher. „Und was dann? Wollen wir uns davonschleichen? Das kann leicht schiefgehen. Die Wachen sind aufmerksam und werden uns mit Sicherheit bemerken.“  
 
    „Das denke ich auch, deswegen wird Ferril euch hier wegbringen.“  
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Sie kann keine drei Leute …“  
 
    Ich brach ab, als mir Hyrons genaue Formulierung bewusst wurde. Entsetzt sah ich den weißhaarigen Mann vor mir an, dessen Blick entschlossen auf mir lag.  
 
    „Hyron“, brachte ich schwach hervor und spürte, wie sich mir die Brust zuschnürte. „Du willst zurückbleiben.“  
 
    „Genau“, begann er, aber ich unterbrach ihn, indem ich augenblicklich aufbrauste.  
 
    „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, herrschte ich ihn an, obwohl ich meine Stimme gesenkt hielt, damit die Nanjok nichts mitbekamen – oder gar Sattela. Ich griff mir fassungslos an den Kopf. „Was denkst du dir nur dabei? Du würdest Sattela das Herz brechen. Wenn du uns wirklich zur Flucht verhilfst, werden die Nanjok grausame Rache an dir verüben.“  
 
    „Nein, das denke ich nicht“, unterbrach mich nun Hyron. „Dafür bin ich noch immer viel zu wichtig für sie.“  
 
    „Das ist absolute Greifenscheiße“, zischte ich wütend und packte die Gitterstäbe. „Du kennst die Nanjok doch inzwischen. Sie werden das nicht auf sich sitzen lassen und dir Dinge antun, die ich mir nicht einmal vorstellen möchte. Du bist für sie doch nur ein Mittel zum Zweck.“  
 
    „Das weiß ich“, erwiderte Hyron so ruhig, dass ich hätte ausrasten können. Wieso nahm er das alles so einfach hin? „Aber Rayna, denk doch einmal darüber nach. Sobald wir bei den Tenga ankommen, werde nicht nur ich unwichtig, sondern auch Sattela. Wir würden beide unter Garantie sterben und Ferril und dir würde jede Möglichkeit auf Flucht genommen. Lieber ertrage ich, was auch immer sich die Nanjok ausdenken, und weiß dafür, dass ihr drei in Sicherheit seid.“  
 
    „Das … das kann nicht dein Ernst sein“, flüsterte ich. Alles in mir sperrte sich gegen Hyrons Plan und doch verstand ich ihn absolut. Wieso? Wieso nur war ich in diesen Karren gesperrt? Zusammen würden wir schon einen Ausweg finden, aber nicht solange mir dermaßen die Hände gebunden waren.  
 
    Überrascht weiteten sich Hyrons Augen, als mir eine Träne über die Wange rann. „Rayna, wieso weinst du denn jetzt?“  
 
    „Weil ich mich so machtlos fühle“, brachte ich hervor und wischte die Träne unwillig fort. „Ich weiß, dass dein Plan unsere beste Chance ist, aber ich will dich nicht zurücklassen. Nicht nachdem ich weiß, was die Nanjok für ein grausames Volk sind, und nachdem du so viel für mich getan hast. Das widerstrebt mir dermaßen, dass es mich beinahe zerreißt.“  
 
    Zu meiner Überraschung lachte Hyron leise und schob die Arme durch die Gitterstäbe, damit er sie auf dem Holzboden verschränken konnte. Zudem lehnte er die Stirn gegen das kalte Metall, wodurch er so viel Distanz zu mir schloss, wie es ihm möglich war.  
 
    „Scheinbar lerne ich dich immer besser kennen, denn ausnahmsweise reagierst du genau so, wie ich es von dir erwartet habe“, gab er zu und ihn schien das tatsächlich zu erheitern, ehe sein Blick wieder ernst wurde. „Aber du wirst mich nicht von meiner Entscheidung abhalten können und ich weiß, dass du die Chance nicht sausen lassen wirst, sowohl Sattela als auch Ferril von diesen Männern fortzubringen. Dir bleibt keine andere Wahl.“  
 
    Dass er recht hatte, machte mich unfassbar wütend und ich richtete mich auf die Knie auf, um aus Hyrons Nähe zu gelangen.  
 
    „Das kannst du vergessen“, spie ich ihm entgegen, was Hyron sichtlich verblüffte. „Ich werde nicht zulassen, dass du Ferril und mir hilfst und dann einfach stirbst. Ich werde Sattela von hier wegbringen, aber ich werde wiederkommen und auch dir eine Chance zur Flucht ermöglichen. Ob du das willst oder nicht. Ich bin es dir einfach schuldig. Das Einzige, was du zu tun hast, ist zu überleben, bis ich zurückkommen kann.“  
 
    Zuerst war Hyron sichtlich sprachlos, aber dann schüttelte er den Kopf. „Und erneut überraschst du mich. Ehrlich, das habe ich nicht kommen sehen, aber gut, wenn ich dich vor vollendete Tatsachen stelle, ist es nur fair, wenn du das auch mit mir machst. Außerdem hänge ich durchaus an meinem Leben und bin dir dankbar, dass du mir einen Lichtblick bietest. Es ist schön, eine Freundin wie dich zu haben.“  
 
    Zuerst wollte ich mich nicht von seiner Ruhe beeinflussen lassen und weiterhin wütend auf Hyron und die Situation sein, aber im Prinzip hatte er nichts Falsches getan, weswegen ich mich mit einem Seufzen zurück auf das Holz setzte und mich vorbeugte.  
 
    „Du bist ein Idiot, Hyron“, murrte ich.  
 
    „So?“, fragte er und die Belustigung kehrte in seine Augen zurück.  
 
    „Ja, und wie. Ich würde mich zu gern weiter aufregen, aber wenn du so bist, kann ich das nicht.“  
 
    Hyrons weiße Zähne blitzten bei einem Grinsen auf. „Wie bin ich denn?“  
 
    Hoheitsvoll blickte ich ihn an. „Ziemlich frech“, bemerkte ich kühl, knickte dann aber doch ein und sagte mit mehr Wärme in der Stimme: „Aber auch ruhig, freundlich und immer durchdacht. Mit dir zu streiten, ist ziemlich schwer.“  
 
    Hyron lachte leise. „Das ist gut, ich streite mich nämlich nicht gern.“ Dann löste er die Verschränkung seiner Arme und hielt mir eine Hand entgegen. „Ich weiß, dass ich einiges von dir verlange, und wenn es eine andere Lösung gäbe, hätte ich sie längst gewählt, aber sie bleibt mir verborgen und so langsam rinnt uns die Zeit davon. Machst du also mit?“  
 
    Ich blickte auf seine Hand hinab, die um einiges größer war als meine, und haderte. Ich wollte Hyron nicht zurücklassen. Alles in mir wehrte sich dagegen, aber ich verstand, dass es sein musste – und hasste es aus tiefster Seele. Trotzdem legte ich meine Finger in Hyrons, beugte mich dabei jedoch noch ein Stück weiter vor. „Unter der Bedingung, dass du nicht stirbst, bis ich zurück bin.“  
 
    „Ich werde mein Möglichstes tun“, versprach er mir ernst. Ich nickte, wenn auch nicht zufrieden, richtete mich auf und Hyron trat einen Schritt von den Gittern fort. „Dann wäre das also geklärt.“  
 
    Er wandte sich ab, um endlich mit der Essenssuche zu beginnen, aber ich rief ihn noch einmal zurück. „Was meintest du damit, dass uns die Zeit ausgehe?“  
 
    Ernst sah Hyron über die Schulter zu mir zurück. „Ich vermute, dass es nur noch vier bis fünf Tage dauert, ehe wir den Wald erreichen, den die Zea ihr Hoheitsgebiet nennen und in dem auch die Stadt der Tenga liegt. Sobald die Nanjok es erreichen, wirst du uns mit Sicherheit nicht mehr aufspüren können.“  
 
    „Also muss ich innerhalb kürzester Zeit Sattela in Sicherheit bringen und zu dir zurückkehren“, fasste ich zusammen. „Willst du dann heute Nacht den Schlüssel stehlen?“  
 
    Hyron runzelte die Stirn. „Du bist noch zu entkräftet für eine Flucht.“  
 
    „Nein, ich schaffe das“, sagte ich überzeugt. „Vertrau mir.“  
 
    Bei meinen letzten Worten verflog Hyrons ernste Miene und er lächelte sacht. „Das tue ich, Rayna. Dann also heute Nacht.“  
 
    Damit wandte er sich endgültig ab und machte sich auf den Weg zwischen die Hügel der Auen, die wir noch immer durchwanderten. Ich sah dem Shealif nach und spürte ein Stechen in meinem Herzen. Wieso nur musste Hyron so selbstlos sein und ich ein so starkes Bedürfnis haben, ihn ebenfalls zu retten? Ich konnte mir gut vorstellen, dass uns beide das noch ins Verderben stürzen würde, aber allein der Gedanke, nie mehr in Hyrons blaue Augen blicken zu können, blockierte etwas in mir. Ich wollte es nicht und würde alles dafür tun, um seinen Tod zu verhindern.
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    Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich den Tag über extrem nervös sein würde, aber zu meiner eigenen Überraschung war dem nicht so. Das Wissen, dass ich in der kommenden Nacht endlich fliehen und diesen kleinen Karren verlassen konnte, erleichterte mich so sehr, dass ich alldem entspannt entgegensah und mögliche Zweifel schlicht nicht zuließ. Vielleicht lag es aber auch an meiner weiterhin vorherrschenden Erschöpfung. Zwar konnte ich nun problemlos sitzen, aber die Tage ohne Nahrung hatten mich sehr geschwächt, genauso wie es meine Verletzungen getan hatten. Deswegen aß ich brav alles, was Hyron mir brachte und was Sattela mir von ihren Portionen zuschob.  
 
    Mich belustigte, wie ähnlich die beiden Shealif in ihrem Handeln doch waren und man dadurch sehr deutlich erkannte, dass sie Geschwister waren. Und es freute mich, wie stark unsere Freundschaft durch die gemeinsam erlittenen Dinge bereits war. Wenn wir uns nur im Klanlager der Himmelsschwerter begegnet wären, hätte das viel länger gedauert – wenn sich überhaupt je eine Freundschaft zwischen uns gebildet hätte. Bei Sattela zweifelte ich nämlich daran, da das Mädchen viel zu sehr in sich gekehrt war, um auf andere zuzugehen. Und ich hätte höchstwahrscheinlich keine Zeit für sie gehabt. So aber verbrachten wir auch heute viele Stunden zusammen und das Mädchen vertrieb sie mir mit Geschichten aus ihrer Heimat.  
 
    „Also liegt eure Stadt in einem Tal?“, fragte ich gerade neugierig, weil ich nach Informationen über den Klan der Himmelsschwerter gierte.  
 
    Holpernd fuhr unser Karren über die saftigen Wiesen nahe eines Flusses, der so breit war, dass ich kaum sein jenseitiges Ende entdecken konnte. Hunderte Wasservögel suchten in dem flachen Gewässer nach Nahrung, schwangen sich immer wieder in riesigen Schwärmen in den Himmel und verdeckten dadurch sogar ab und an die Sonne, die von keiner einzigen Wolke gestört wurde. Es war ein herrlicher Tag und nun, da der späte Nachmittag angebrochen war, wurden auch die Temperaturen milder. Aber überraschenderweise hatte mich die Wärme des Tages heute nicht gestört, denn mein geschwächter Körper war dankbar gewesen, mein Inneres nicht selbst aufwärmen zu müssen.  
 
    Das Nicken, das mir Sattela als Antwort auf meine Frage gab, war knapp, wie eigentlich all ihre Gesten. Ich fragte mich ehrlich, wie es war, so schüchtern zu sein. „Ja, schon, aber eigentlich würden wir unsere Heimat nicht als Stadt bezeichnen.“  
 
    „Wie denn dann?“, fragte ich überrascht.  
 
    „Wir sagen Urian dazu.“  
 
    „Ah“, machte ich, als ich verstand, und übersetzte das Wort. „Eine Geisterstadt. Das geht auf eure Vergangenheit als Nomaden zurück, oder?“  
 
    „Richtig“, bestätigte mir Sattela und freute sich sichtlich darüber, dass ich davon wusste.  
 
    Früher waren die Shealif als Nomaden in viel kleineren Gruppen umhergewandert, oftmals nur in Zusammenkünften von vier oder weniger Familien. Ihre Siedlungen wurden damals Geisterstädte genannt, weil sie innerhalb von Minuten abgebaut werden konnten und dann nichts mehr auf ihre vorherige Anwesenheit hindeutete. Sie waren ein Volk von begabten Jägern und Fährtenlesern gewesen, was sie mit der Natur eins werden ließ, wenn sie das wollten. Inzwischen war davon jedoch kaum noch etwas übrig. Die Klans waren nun viel größer und zogen nicht mehr durch die Gegend.  
 
    „Erzähl mir mehr von deiner Heimat“, bat ich Sattela, fügte aber hinzu, als ich ihre Unsicherheit bemerkte: „Was magst du dort am liebsten?“  
 
    Sofort wurde Sattelas Mimik weicher. „Die Weiden.“  
 
    „Weiden?“, hakte ich nach und wieder nickte das Mädchen knapp.  
 
    „Wir halten Kühe, Schafe und Pferde auf den umliegenden Wiesen. Sie sind so weitläufig, dass es einfach schön ist, im Hochsommer durch die hohen Gräser zu laufen.“  
 
    „Die Blumen sind sicher auch toll, oder?“, lockte ich Sattela, was sie mit einem Lächeln belohnte, das ihr zartes Gesicht aufhellte. Sie war wirklich schön, wenn sie nicht beständig Angst hatte und den Blick zu Boden gerichtet hielt.  
 
    „Ja, ich liebe die verschiedenen süßen Gerüche.“  
 
    „Und das Summen der Bienen?“  
 
    „Ja, das auch“, bestätigte sie mir mit einem verhaltenen Lachen.  
 
    Es freute mich, dass ich ihr so leicht Begeisterung entlocken konnte. Hyron hatte recht, ich würde diesem unschuldigen Mädchen nicht die Möglichkeit auf eine Flucht nehmen, nur weil ich ihn nicht zurücklassen wollte. Sattela gehörte zurück in die Sicherheit ihrer Heimat, zu ihrer Familie.  
 
    Ich seufzte leise, während Sattela mir weiterhin von den Tieren rund um ihren Urian erzählte. Noch wusste sie nichts von dem Plan ihres Bruders und ich würde mich hüten, ihr etwas davon zu sagen. Sie wäre entsetzt, würde sich weigern und mit ihrem Widerstreben vielleicht sogar die Nanjok auf uns aufmerksam machen, bevor wir überhaupt daran denken konnten, Zemzee den Schlüssel zu stehlen.  
 
    Mein Blick wanderte zu den Nordmännern, die in der hübschen Umgebung wie dunkle Schandflecke wirkten. Ihre riesigen Gestalten mit den Fellen, den dunklen Bärten und den noch finstereren Mienen gehörten hier nicht hin. Sie erinnerten mich an eine Krankheit, die sich immer weiter ausbreitete. Und das obwohl sie sich mir gegenüber nun anders verhielten.  
 
    Hyron hatte mir erzählt, was nach dem Schlag, den mir Rimzaa verpasst hatte, noch geschehen war. Ich erinnerte mich an nichts davon und war fasziniert gewesen, was ich nach dem Hieb noch alles zustande gebracht hatte. Aber er erklärte mir auch, welchen Respekt ich bei den Nanjok errungen hatte, und seitdem ich davon wusste, fiel es mir auch auf. Die Männer nickten mir grimmig zu, wenn sie an meinem Gefängnis vorbeikamen, und straften mich mit weniger Missachtung.  
 
    Sogar Rimzaa wirkte gebändigt, obwohl ich ihn ein weiteres Mal besiegt hatte. Vorhin beim Mittagessen hatten sich unsere Blicke gefunden und selbst wenn er mich noch immer zu verabscheuen schien, erkannte ich keinen Hass mehr in seinen Zügen. Mein Willen, für Ferril zu kämpfen, schien etwas in den Männern verändert zu haben. Wenn die ganze Situation nicht so bizarr wäre, würde ich glatt Stolz empfinden.  
 
    Da durchbrach ein lautes Platschen die Eintönigkeit des Tages und nicht nur Ferrils freudiges Krähen hallte zu uns, sondern auch das empörte Kreischen der Wasservögel. Sattela und ich wandten uns dem Fluss zu, in den sich mein Mädchen gerade mit all ihrem Elan geworfen hatte und mit weit gespreizten Schwingen durch das flache Wasser sprang. Wild spritzte das Wasser zu allen Seiten davon, während die Vögel Reißaus vor dem übermütigen Greifen nahmen. Ich musste bei ihrem Anblick lachen und in mir erblühte pure Erleichterung, dass es ihr nun wieder gut ging. Wenn ich sah, wie sie sich frei und ohne Ketten bewegen konnte, wusste ich, dass die Schmerzen in meinem Gesicht und die Platzwunde nur ein geringes Übel waren. Für die Freiheit meines Mädchens hätte ich noch so viel mehr gegeben.  
 
    Der ganze Tross kam ins Stocken und blieb schließlich stehen. Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht wusste, was nun los war, aber da trat Zemzee um den Karren und blickte ebenfalls zu Ferril. Der große Mann faszinierte mich irgendwie, denn selbst im hellsten Sonnenlicht schien er eine Dunkelheit auszustrahlen, die alle Farben dämpfte. Zudem stellten sich mir die Härchen auf den Armen und im Nacken auf und ich spannte mich automatisch an. Wie schaffte es ein Mensch, mich derart zu beeinflussen, nur indem er in meinem Blickfeld auftauchte?  
 
    „Mädchen“, grollte seine tiefe Stimme und ich wusste sofort, dass er mich meinte. „Bändige deinen Greifen. Er zieht viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns.“  
 
    Ich sollte diesen Mann nicht reizen, aber andererseits wusste ich, dass er meinen Mut schätzte, weswegen ich nicht wie Sattela den Kopf zwischen die Schultern zog, sondern möglichst ruhig fragte: „Bekomme ich im Gegenzug mein Schwert zurück?“  
 
    Die dunklen, beinahe schwarzen Augen des Kriegsherrn schweiften zu mir und ich unterdrückte den kalten Schauer, der mir über den Rücken fahren wollte. Das gelang mir aber nicht, denn Zemzee zeigte auf meine Worte hin ein dermaßen angsteinflößendes Grinsen, dass ich mich fast schüttelte. „Guter Versuch, Kind, aber die Klinge wirst du nicht wiedersehen. Los, ruf ihn zurück oder ich lasse die Ketten erneut holen.“  
 
    Unzufrieden stieß ich einen kurzen Pfiff aus, bei dem Ferril sofort innehielt und zu mir sah, ehe sie herangetrabt kam. Die Vögel keiften noch einen Moment empört, ehe wieder Ruhe einkehrte und sich auch die Wasseroberfläche beruhigte. Mein Mädchen machte einen großen Bogen um Zemzee, der sie begutachtete wie ein Stück Schlachtvieh. Mir gefiel das gar nicht, weshalb ich bereits den Mund öffnete, um seine Aufmerksamkeit von ihr abzulenken, als sein Blick aber auch schon zu mir wanderte.  
 
    Nun war ich es, die er wie eine Ware beurteilte, und es war offensichtlich, dass dem Kriegsherrn nicht gefiel, dass mein Gesicht derzeit durch die blauen und schwarzen Flecken entstellt war. Doch der finstere Ausdruck verschwand, als er sich Sattela zuwandte. Das Mädchen zuckte heftig zusammen und drückte sich an meine Seite, weshalb ich sie automatisch an mich zog. Was auch immer wir machten, es gefiel Zemzee eindeutig, denn seine Lippen verzogen sich zufrieden, während ich mich fühlte, als ob wir ohne Kleidung vor dem unheimlichen Mann sitzen würden.  
 
    Ohne auch nur ein Wort zu sagen, wandte er sich von uns ab, verschwand aus unserem Blickfeld und rief dann seinen Leuten Befehle zu. Unser Tross kam wieder in Bewegung und obwohl Zemzee uns nichts getan hatte, begann Sattela plötzlich zu weinen.  
 
    „Ich will hier weg“, schluchzte sie leise und vergrub das Gesicht an meiner Schulter.  
 
    Ihre Angst war beinahe greifbar und ich strich ihr beruhigend über den Rücken. Zu gern hätte ich ihr nun gesagt, dass das bald der Fall sein würde, aber ich verkniff es mir, ehe ich sie mit Hyrons Plan nur noch mehr verunsicherte. Meine Augen wanderten zu den Gittern, als Ferril zu uns trat und leise mit dem Schnabel klackerte, während sie neben dem Wagen hertrottete. Mit einem Lächeln streckte ich meine freie Hand aus und strich meinem Mädchen über die Seite.  
 
    Ich freute mich schon sehr, wieder auf ihrem Rücken durch die Lüfte fliegen zu können, doch das Gefühl wurde getrübt. Ich merkte immer mehr, dass Hyron recht hatte und Sattela hier wegmusste, was eine Dringlichkeit in mir weckte, die sich mit der Sorge, dass heute Nacht etwas schiefgehen könnte, in meinem Magen zusammenballte. Würde Hyrons Plan wirklich funktionieren? Wohin sollte ich Sattela bringen, damit sie in Sicherheit war, und würde ich daraufhin rechtzeitig zu Hyron zurückkehren können, ehe sie im Gebiet der Zea für mich unauffindbar wurden? Und … würde Hyron dann noch leben?  
 
    Gerade den letzten Gedanken schob ich konsequent beiseite, denn ich wollte optimistisch bleiben. Irgendwie würde sich alles schon richten. Oder nicht? Ich seufzte leise, weil nun doch die Anspannung in mir erwachte. Heute Abend würde sich alles entscheiden. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Zu meiner Schande schlief ich direkt nach dem Abendessen vor Erschöpfung ein und bekam kaum etwas von den abendlichen Aktivitäten der Nanjok mit. Noch immer musste mein Körper den vergangenen Kasrik verarbeiten und viel Energie in meine Heilung stecken, aber Hyron hielt sein Versprechen, in der heutigen Nacht sein Vorhaben durchzuführen. Irgendwann, als es wirklich stockfinster war, rüttelte er mich an der Schulter wach, sodass ich regelrecht hochzuckte und automatisch nach seiner Hand griff. Bevor ich aber zudrücken und mich verteidigen konnte, erkannte ich das helle Haar des Shealif in der Dunkelheit.  
 
    Erleichtert atmete ich auf und fasste mir an die Brust, in der mein Herz wie wild hämmerte. „Erschreck mich doch nicht so.“  
 
    Hyrons Grinsen drang nur undeutlich zu mir durch. Keiner der drei Monde schien heute vom Himmel, was die Umgebung trotz der wenigen Hindernisse regelrecht verschwinden ließ. Auch Feuer vermieden die Nanjok, damit wir in den weiten Ebenen nicht auffielen. Eine perfekte Nacht also, um sich fortzuschleichen.  
 
    „Entschuldige“, flüsterte Hyron. „Aber es ist schwer, dich nicht zu erschrecken, wenn du so tief schläfst. Ich habe mir sogar überlegt, unseren Versuch auf morgen zu verschieben, damit du noch etwas regenerieren kannst.“  
 
    „Nein“, rief ich sofort leise aus. „Ich bin stark genug dafür.“  
 
    Hyron nickte. „Deswegen habe ich dich ja auch geweckt. Die Nacht ist perfekt für einen Fluchtversuch.“  
 
    „Hast du den Schlüssel schon?“, fragte ich und spürte, wie mich Aufregung befiel.  
 
    Dieses Mal schüttelte Hyron jedoch den Kopf. „Nein, noch nicht. Ich wollte, dass du und Sattela bereit seid, wenn ich zurückkehre.“  
 
    „Das verstehe ich, mach dir keine Gedanken. Ich kümmere mich darum“, versicherte ich ihm und nun war alle Müdigkeit aus meinem Kopf verschwunden. Stattdessen rauschte das Adrenalin nur so durch meine Adern und am liebsten hätte ich Hyron zu Zemzee begleitet. Aber natürlich war das nicht möglich, weswegen ich mich aufrichtete, um Sattela zu wecken. Bevor ich aber dazu kam, griff Hyron an den Gitterstäben vorbei nach meinen Händen.  
 
    „Rayna“, sagte er ernst und fing mit seinem Blick den meinen. „Was wir vorhaben, ist wirklich extrem gefährlich, aber ich vertraue dir, dass du meine Schwester retten wirst.“  
 
    „Natürlich“, sagte ich, als ich verstand, wie nervös Hyron war. Ich drückte seine Finger sacht und beugte mich so weit zu ihm, dass meine Stirn an den Stäben lehnte. „Ich bringe Sattela in Sicherheit und dann komme ich zurück, um dir zu helfen. Eine Hand wäscht schließlich die andere.“  
 
    „Wie gut, dass du so denkst“, erwiderte Hyron und schenkte mir sein optimistisches Lächeln. Dann, nach zwei Sekunden, ließ er meine Hände los und trat mit einem tiefen Atemzug von mir zurück.  
 
    Ich berührte kurz meine Brust und machte dann eine Geste, als ob ich Hyron etwas anbieten würde – ein typisches Zeichen meines Volkes. „Mein Glück begleitet dich.“  
 
    „Aber ja nicht alles, sonst kommt ihr nachher doch nicht mehr hier weg“, meinte Hyron mit einem Grinsen, zwinkerte mir noch einmal zu und wandte sich dann ab, um kurz darauf in der Dunkelheit zu verschwinden.  
 
    Ich sah ihm nach, versuchte, seine Gestalt im Blick zu behalten, verlor ihn ohne eine Lichtquelle aber schnell und blieb mit klopfendem Herzen allein zurück. Nein, nicht allein, rügte ich mich, als Ferril den Kopf hob und dem sympathischen Shealif ebenfalls nachblickte. Ich gab mir einen Ruck, weil ich eine Aufgabe zu erfüllen hatte, und wandte mich Sattela zu, während meine Gedanken noch vollkommen bei Hyron weilten. 
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    Hyron 
 
      
 
    Während ich durch das provisorische Nachtlager der Nordländer schlich, bemühte ich mich, mein Innerstes zu beruhigen. Ich war Jagden in vollkommener Dunkelheit und ohne, dass ein Wesen auf mich aufmerksam werden durfte, gewohnt und dabei half Aufregung kein Stück. Also atmete ich mehrfach tief durch und ließ die Luft jedes Mal langsam entweichen, während ich lautlos an den schlafenden Nanjok vorbeiging.  
 
    Diese Nacht war jedoch zu wichtig, als dass ich mich nur auf meine antrainierten Fähigkeiten verlassen durfte. Meine Schwester und Rayna mussten heute fliehen, komme, was wolle. Also griff ich zusätzlich auf meine Gabe zu und blinzelte kurz, um mich auf die mir bekannten Linien vorzubereiten. Sofort eröffneten sich mir vier verschiedenfarbige Wege, von denen ich mich aber auf den roten fokussierte. Er führte mich direkt zu dem, was ich mir wünschte, und das war in diesem Moment Zemzees Schlüssel.  
 
    Ganz kurz strengte ich mich zusätzlich an, um die Wege anderer sichtbar zu machen, aber bis auf die der Wachen, die um das Lager patrouillierten, zeigten sich mir keine. Sehr gut.  
 
    Leise schlich ich vorwärts, immer auf das Zelt inmitten der schlafenden Nanjok zu. Wieso Zemzee als Einziger nicht unter freiem Himmel schlief, wusste ich nicht, aber vielleicht gehörte das zu den Traditionen der Nordländer. Dass sich der Anführer einer Kriegertruppe nicht auf das Niveau seiner Leute herabließ, traute ich ihnen nämlich durchaus zu.  
 
    Mein klopfendes Herz beruhigte sich, je näher ich den Stoffplanen kam, und ich ließ mich immer mehr von meinem Fährtenleserwesen vereinnahmen. Ich sah mein Ziel vor Augen, nahm dabei aber auch jedes klitzekleine Geräusch wahr und achtete auf die geringfügigsten Bewegungen, die in der Finsternis ersichtlich wurden. So hörte ich, als sich einer der Männer im Schlaf umwandte, blendete das Schnarchen aber aus und entdeckte dadurch eine kleine Maus, deren raschelnde Schritte an mein Ohr drangen. Im nahen Fluss platschte etwas, woraufhin ein Vogel unwillig krähte, ehe wieder Ruhe einkehrte und nur das leise Zirpen der Grillen als Untermalung diente.  
 
    Einerseits war es gut, dass die Nacht so entspannt und düster war, andererseits lenkte dadurch nichts die Wachen ab, die immer mal wieder ihre Positionen am Rand des Lagers wechselten. Deswegen musste ich auch auf meinem Weg zweimal innehalten und mich auf den Boden kauern, da ich eine Entdeckung unbedingt vermeiden wollte. Als mein Weg aber schließlich frei war, eilte ich an den letzten Nanjok vorbei und drückte mich in den Schatten des Zeltes. Es gab mir weitere Deckung und obwohl mich meine Gabe sicher durch einen Schlitz in der Plane in den hinteren Bereich lockte, zögerte ich.  
 
    Ich schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte mich einzig auf mein Gehör, aber im Zelt war alles still. Zemzee sollte also definitiv schlafen. Dem Kriegsherrn traute ich jedoch sehr viel zu, weswegen ich extrem angespannt weiterschlich. Tatsächlich befand sich in dem Stoff am hinteren Ende des Zeltes ein Riss, der groß genug war, dass ich mich hindurchdrücken konnte. Das erlöste mich davon, die Plane am Eingang zur Seite zu schlagen, was definitiv ein hörbares Geräusch verursacht hätte.  
 
    Als ich mich in das Zelt quetschte, roch ich herbe Kräuter, aber auch Leder und Metall. Hier war es noch dunkler und ich erkannte sogar meine Hand vor Augen nicht mehr. Mir blieb nur noch, mich vollkommen meiner Gabe anzuvertrauen. Ich dachte an Zemzees Schlüssel und wie ich, ohne an Hindernisse zu stoßen, zu ihm gelangte.  
 
    Schon veränderte sich der rote Weg vor meinen Augen, den nur ich sehen konnte, und schlug ein paar Kurven, ehe er mich zur rechten Seite des Zeltes führte. Ich folgte ihm, ohne auch nur um eine Winzigkeit von dem vorgegebenen Pfad abzuweichen, spürte immer wieder, wie ich Gegenstände streifte, ohne dass sie mir in den Weg kamen, und erreichte schließlich Zemzees Nachtlager. Woran ich das erkannte, obwohl es absolut finster war? An einem silbrigen Schimmer, der einen Teil des Feldbettes und den Oberkörper des beeindruckenden Mannes minimal erhellte und sehr wahrscheinlich von dem Schlüssel verursacht wurde.  
 
    Einen Moment betrachtete ich Zemzee, der vollkommen bekleidet und wie zum Kampf bereit dalag. Wenn Alarm geschlagen würde, wäre er sehr wahrscheinlich innerhalb von einer Sekunde auf den Beinen und bereit, Befehle zu rufen. Kurz spürte ich Anerkennung ihm gegenüber, verbannte sie jedoch aus meinem Inneren. Schließlich war dieser Mann über alle Maßen grausam, zwang mich, für ihn zu arbeiten, und benutzte meine Schwester dabei als Druckmittel.  
 
    Ich biss fest die Zähne zusammen und spielte mit dem Gedanken, wie leicht es doch wäre, ihn nun zu ermorden. Aber das würde nichts an unserer Situation ändern. Auch ohne Zemzee würden die Nanjok ihren Auftrag erfüllen – wenn vielleicht auch weniger schnell und gut – und ich würde trotzdem nicht mit Rayna und Sattela fliehen können. Und die Sicherheit der beiden hatte vorerst oberste Priorität.  
 
    Also kniete ich mich so lautlos wie möglich neben das Feldbett und schätzte ab, wie ich an den Schlüssel kommen könnte. Er befand sich an einer silbernen Kette, die wiederum um Zemzees Hals hing. Jede Art, wie ich diese lösen könnte, würde ihn wecken, weswegen ich den Mund verzog. Zuerst hob ich ein wenig Zemzees Hemd an, wodurch ich nach dem Schlüssel greifen konnte, ohne ihn über die behaarte Brust des Mannes ziehen zu müssen. Das funktionierte zum Glück, weshalb das kleine Ding schließlich in meiner Hand ruhte. Aber was nun? Ich konnte die Kettenglieder nicht zerstören, ohne dass ein Ruck durch sie ging.  
 
    Ich überlegte hin und her und wusste dabei, wie gefährlich es war, hier zu verharren. Schlussendlich entschied ich mich dafür, es einfach zu riskieren. Schon wollte ich mit der zweiten Hand zugreifen, als plötzlich der Schlüssel stärker zu schimmern begann. Erschrocken prallte ich zurück, war aber so geistesgegenwärtig, ihn nicht fallen zu lassen. Stattdessen sah ich fasziniert dabei zu, wie die Glieder, die an dem Schlüssel anlagen, rot vor Hitze wurden. An meiner Haut spürte ich nichts dergleichen, aber schon schmolz die Kette und löste sich in der nächsten Sekunde von dem magischen Gegenstand.  
 
    Schnell schlossen sich meine Finger um die losen Enden, damit sie nicht auf Zemzee fielen und ihn weckten. Dadurch verbrannte ich mich ein wenig, schluckte den Schmerz jedoch hinunter. Ganz vorsichtig legte ich die Kette zurück und blickte dann auf den Schlüssel. Ich verstand nicht, was gerade passiert war, aber es stand fest, dass er nun in meinem Besitz war und der Kriegsherr noch schlief. Wieso der Schlüssel so reagiert hatte, würde ich im Moment nicht ergründen können und jede Sekunde, die ich verblieb, konnte böse enden.  
 
    Also steckte ich den Schlüssel ein und beanspruchte meine Gabe, um den sichersten und leisesten Weg hinaus zu finden. Zu meiner Überraschung führte dieser jedoch nur drei Schritte weit und endete dann. Ich runzelte in der Dunkelheit die Stirn, als sich Zemzee zu rühren begann. Ohne auch nur nachzudenken, sprang ich in die Richtung, in die mich meine Gabe lenkte, und landete dadurch hinter einer Truhe. Ich stieß gegen sie und fluchte leise, aber das Geräusch ging darin unter, dass sich Zemzee auf seinem Nachtlager herumdrehte.  
 
    Ich stieß die Luft aus aufgeblasenen Wangen aus und dankte den Göttern für meine Gabe. Ohne sie hätte das alles längst in einem Desaster geendet. Ich ließ mehrere Minuten verstreichen, bis ich sicher sein konnte, dass Zemzee tief genug schlief, und wollte mich dann aus meinem Versteck wagen.  
 
    Allerdings zeigte mir meine Gabe dieses Mal gar keinen Weg an.  
 
    Was war denn nun los? Ich wollte mich schon verwirrt umsehen, als ich ein kleines rotes Licht bemerkte, das am jenseitigen Ende des Zeltes aufglimmte – direkt neben Zemzees Kopf.  
 
    Schnell warf ich mich zurück hinter die Kiste, als auch schon das Licht das gesamte Zelt flutete, ehe es wieder versiegte und alles in Dunkelheit zurückließ. Erneut blieb mir verborgen, was das gewesen war, aber ich schätzte, dass es nichts Gutes für mich bedeutet hätte, wenn es mich berührt hätte. Und dass es sich dabei wieder um Magie gehandelt hatte … 
 
    Was nur wollten die Nanjok mit den Steinen der Tenga und wie viel magisches Werk hatten sie dabei, um ihren Weg zu sichern? Etwas in mir wollte es gern ergründen, aber meine Schwester und Rayna waren wichtiger. Dieses Mal eröffnete sich mir ein sicherer Weg, als ich meine Gabe nutzte, und ohne einen weiteren Zwischenfall huschte ich aus dem Zelt.  
 
    Einen Augenblick blieb ich stehen und zog den noch immer leicht schimmernden Schlüssel aus meiner Tasche, ehe ich ihn wieder verbarg. Ich hatte es tatsächlich geschafft. Nun musste Rayna nur noch mit Sattela fliehen. Was sehr wahrscheinlich danach auf mich zukommen würde, verdrängte ich und schlich stattdessen zurück zu den Frauen.
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    Unruhig biss ich auf meinem Daumennagel herum, weil ich nicht wusste, wie ich meine Nervosität sonst unterdrücken sollte, ohne aufzuspringen und wild umherzulaufen. Das würde die Wachen nur auf uns aufmerksam machen, was weder Sattela noch ich wollten. Schweigend saßen wir im vorderen Teil des Karrens, wo man uns dank der Plane nicht sehen konnte. Hyrons Schwester, die an meiner Seite lehnte, schien dagegen nicht zu wissen, ob sie nervös, ängstlich oder freudig sein sollte. Zumindest wechselte ihr Gesichtsausdruck beständig zwischen diesen drei Emotionen hin und her.  
 
    Als ich ihr erzählt hatte, dass wir heute Nacht fliehen würden, hatte sie glatt einen Freudenlaut ausgestoßen, den ich schnell mit meiner Hand auf ihrem Mund unterdrückte. Die Wachen hatten es zwar nicht gehört, aber wir durften nichts tun, was das Lager aufscheuchen könnte. Deswegen hatte ich Ferril, die wie immer an der vom Lager abgewandten Seite des Karrens schlief, aufgefordert, liegen zu bleiben. Lang hatten unsere Vorbereitungen nicht gedauert, da wir ja nichts innerhalb des Karrens besaßen, das wichtig war.  
 
    Nun ja, fast nichts.  
 
    Vorsichtig strich ich über das kühle Metall meines verbliebenen Schwerts, das quer über meinen Knien lag. Nichts würde mich davon abhalten, es mitzunehmen. Wehmütig dachte ich an seinen Zwilling, der irgendwo in diesem Lager wartete. Doch ich würde die Klinge wohl nie mehr wiederbekommen. Nachdem ich Sattela geweckt hatte, füllte ich nur noch meine Wasserflasche, die an Ferrils Sattel hing, auf, drängte Sattela, meinen Flugmantel überzuziehen, damit ihr der Wind nicht die Wärme nahm, und wartete dann, dass Hyron zurückkehrte.  
 
    Noch immer gefiel es mir nicht, ihn zurückzulassen, aber ich wusste sonst keine andere Möglichkeit. Wir mussten auf Ferril fliehen, da wir sonst auf der freien Fläche der Auen leicht einzuholen waren. Es ging einfach nicht anders. Kurz schloss ich die Augen, um mein schlechtes Gefühl zu unterdrücken. Die Nanjok würden Hyron nicht töten. Er war zu wichtig für sie.  
 
    Das sagte ich mir so häufig, dass es regelrecht zu einem Mantra wurde und ich beinahe aufschreckte, als ein Schatten auf unser Gefängnis zutrat. Als ich aber weißes Haar erkannte und Hyron lautlos an Ferrils Seite trat, atmete ich auf.  
 
    „Hast du den Schlüssel?“, wisperte ich und rutschte zu ihm an die Gitter, Sattela dicht bei mir.  
 
    Statt mir zu antworten, schob Hyron eine Hand zu uns und öffnete die Finger. Auf seiner Handfläche lag der kleine, silberne und überraschenderweise funkelnde Gegenstand. Dass er so einen Schimmer besaß, war mir das letzte Mal gar nicht aufgefallen, aber der Gedanke zuckte nur kurz durch meinen Kopf, ehe er verdrängt wurde. Ergriffen umfasste ich Hyrons Hand und dämmte das Funkeln mit meinen Fingern.  
 
    „Du bist wirklich phänomenal“, brachte ich hervor und spürte erst jetzt, welche Angst ich gehabt hatte, dass Hyron bei dem Diebstahl erwischt werden könnte.  
 
    Schon blitzte sein hübsches Grinsen auf. „Danke für das Kompliment. Seid ihr so weit?“  
 
    „Ja“, meinte ich sofort, aber Sattela wrang bang die Hände.  
 
    „Bist du sicher, dass wir das schaffen?“  
 
    Ernst sah ihr Bruder zu ihr auf. „Natürlich. Mach dir nicht so viele Gedanken, Schmetterling. Wenn wir schnell genug sind, haben die Nanjok keine Chance, Ferril aufzuhalten.“  
 
    „Das denke ich auch“, sprach ich dem Mädchen Mut zu und verlockte Ferril mit einem Klicklaut dazu aufzustehen. Ich hatte ihr bereits erklärt, was wir vorhatten, weswegen sie so leise wie möglich vorging und zu den Stufen trat, vor denen sie sich wieder niederließ. So konnte Sattela besser aufsteigen und ich sie anschnallen, bevor … Ja, bevor wir ihren Bruder zurückließen.  
 
    Ich blickte in Hyrons blaue Augen, die mir in der vergangenen Zeit so vertraut geworden waren. Doch ich erkannte darin nur Entschlossenheit. Er wollte seinen Plan durchführen und ich durfte mich nicht gegen seine Entscheidung stellen. Deswegen nickte ich und gab seine Hand mit dem Schlüssel frei.  
 
    So leise wie möglich traten Sattela und ich zum Gatter, während es uns Hyron auf der anderen Seite der Gitter gleichtat. Ab jetzt musste alles rasend schnell gehen, denn wir wussten ja, was geschah, wenn der Schlüssel benutzt wurde. Hyron zog sich auf die oberste Stufe, während wir Frauen uns direkt vor der Öffnung positionierten und Ferril mit spitzen Ohren die Gegend im Auge behielt. Noch war alles ruhig und die Wachen befanden sich ein gutes Stück von uns entfernt, aber gleich würde sich das ändern.  
 
    Noch einmal sahen Hyron und ich uns an, dann hob der Shealif den Schlüssel und berührte damit das Schloss. Zu unserem Glück brauchte es nicht mehr, um seine Magie zu aktivieren, und die uns bekannten silbernen Funken stoben hinauf in die Nacht, erhellten kurz die nähere Umgebung und verblassten dann, während die auftauchenden Linien in das Metall sanken. Schon vernahmen wir ein leises Klick. 
 
    „Schnell, Sattela“, wies ich das Mädchen neben mir an, als Hyron den Schlüssel zurückzog und sich die Tür ohne Probleme öffnen ließ.  
 
    Hyron sprang bereits auf den Boden und Sattela stolperte mit zitternden Knien die Stufen hinab, um direkt vor Ferril etwas ratlos stehen zu bleiben. Ich jedoch zögerte nicht, folgte ihr und half ihr in den Sattel, bevor ich mein Schwert in die noch immer dort hängende Scheide schob. Dann sprang ich von der letzten Stufe zu Boden und schnallte Sattelas Bein fest, während es Hyron mir auf der anderen Seite gleichtat. Seine Schwester musste unbedingt gesichert sein. Vor allem wenn sie verstand, dass ihr Bruder zurückblieb.  
 
    Dann war unsere Schonzeit vorbei und ein wütender Ruf der Wächter ertönte. Laut schrien sie und weckten dabei die anderen, während sie auf uns zueilten. Mit fliegenden Fingern und klopfendem Herzen überprüfte ich schnell alle Schnallen an Ferrils Geschirr, als auch schon Hyron an meiner Seite auftauchte und sich Ferril erhob.  
 
    „Schnell jetzt“, drängte mich der junge Shealif und wollte mir hinter den Sattel helfen, aber ich wandte mich ihm zu und umarmte ihn so fest, dass ich ihm die Luft aus den Lungen presste.  
 
    „Halte durch, Hyron, ich bin bald zurück“, versprach ich ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, ehe ich mich auch schon abwandte und ohne Hilfe hinter Sattela aufsprang. Ernst nickten Hyron und ich uns noch zu, ehe ich Ferril an den Zügeln herumschwang und auf die freie Ebene ausrichtete.  
 
    Aber so leicht machten die Nordländer uns die Flucht nicht. Schon waren die vier Wächter heran, während Fackeln entzündet wurden und ein Horn ertönte. Ich musste den Nanjok zusprechen, dass sie verflucht schnell waren. Ferril hatte gerade die ersten Schritte gemacht, als auch schon eine Axt geschwungen wurde, der mein Mädchen nur knapp entgehen konnte. Ich wollte ihr helfen, aber da flog ein Speer auf uns zu, der eine noch akutere Gefahr darstellte. Schnell riss ich mein Schwert hervor und hieb das Ding aus der Luft, damit es uns nichts antun konnte.  
 
    Noch nie in meinem Leben war ich dermaßen angespannt gewesen – nicht einmal bei dem Kasrik – und drückte dadurch etwas rüde meine Fersen in Ferrils Seite. Aber mein Mädchen verstand, wie wichtig es war, dass wir nun entkamen. Mit einem Hieb ihrer Schwingen warf sie den Wächter, der uns bereits bedrängte, beiseite, eilte los und nahm schnell an Geschwindigkeit zu. Da bemerkte Sattela, dass wir nur zu dritt waren. Entsetzt wandte sie sich um und sah an mir vorbei zurück zu Hyron.  
 
    „Rayna“, schrie sie entsetzt. „Hyron fehlt.“  
 
    „Ich weiß, Süße, aber wir können nur zu zweit auf Ferrils Rücken fliehen“, erklärte ich, während mir angst und bange wurde, weil so viele Nanjok auf uns zustrebten und Ferril noch einiges an Anlauf benötigen würde, um sich in die Lüfte zu schwingen. Schon musste ich einen zweiten Speer abwehren und dann nach Sattela greifen, die dermaßen laut kreischte, dass es mir in den Ohren schmerzte.  
 
    „Nein!“, quietschte sie und begann zu weinen. „Nein, Rayna, nein. Wir dürfen Hyron nicht zurücklassen.“  
 
    Erschrocken verlagerte ich mein Gewicht, als Sattela sich glatt zur Seite warf, um von dem Sattel herunterzukommen. Zum Glück war sie festgeschnallt und ich konnte mit meiner Gewichtsverlagerung verhindern, dass Ferril bei ihrem Start behindert wurde. Aber es lenkte mich ab und ich musste Sattela rüde zurückreißen, als ein weiterer Speer auf uns zuschoss.  
 
    Die junge Shealif konnte ich dadurch vor Schaden bewahren, aber mir riss die scharfe Klinge eine tiefe Wunde in die Seite. Ich zuckte schwer zusammen, doch das Adrenalin in meinem Blut dämpfte den Schmerz. Statt die Wunde abzudrücken, griff ich Sattela fester, überhörte ihre gekreischten Worte und half Ferril mit einer erneuten Verlagerung meines Gewichts aufzusteigen.  
 
    Der Wind rauschte in ihren Schwingen, als sie mit ihnen schlug und sich dabei vom Boden abdrückte. Schnell brachte sie uns höher in den Himmel, raus aus der Reichweite der Speere und weg von dem Lager der Nanjok. Ferril kam jedoch ins Schlingern, als sich Sattela weiter wehrte.  
 
    Fest packte ich das Mädchen am Arm und sagte nicht gerade nett: „Jetzt hör gut zu. Dein Bruder hat viel riskiert, indem er uns beiden die Chance zur Flucht ermöglicht hat, und glaube ja nicht, dass es mir leichtfällt, ihn zurückzulassen. Aber es geht nicht anders, Sattela, und ich verspreche dir, dass ich ihn holen werde, wenn du in Sicherheit bist. Aber du verzögerst diesen Zeitpunkt nur, wenn du dich weiterhin so aufführst und Ferril behinderst.“  
 
    Die harsch gesprochenen Worte schienen zu wirken, denn das Mädchen hielt inne, sackte jedoch weinend vor mir auf dem Sattel zusammen, um Ferril die Arme um den Hals zu schlingen. Mein Mädchen krähte mitfühlend, während ich sie in einer Kurve nach Norden lenkte. Inzwischen waren wir so weit oben, dass die wütenden Rufe der Nanjok genauso wie ihre Speere nicht mehr zu uns heraufdrangen. Trotzdem erkannte ich in dem nun herrschenden Fackellicht die einzige weißhaarige Person unter den dunklen Nanjok.  
 
    „Halte durch“, flüsterte ich und sah so lang auf Hyron hinab, bis wir zu weit weg waren, um noch etwas zu erkennen.  
 
    Sattela und ich waren endlich frei, aber dieser Sieg fühlte sich bitter an und ein Glücksgefühl wollte sich einfach nicht einstellen. Nur ein Drang erwachte in mir, der mich immer stärker zurück zu den Nanjok zog. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Wir flogen ohne Pause zielsicher Richtung Norden. Zuerst war ich versucht, Sattela auf der Klippe abzusetzen, die wir vor ein paar Tagen hinter uns gelassen hatten. Ferril war in der Luft viel schneller als die Nanjok zu Fuß, weswegen wir die betreffende Stelle schon kurz nach Sonnenaufgang erreichten. Aber ich hatte Hyron versprochen, seine Schwester in Sicherheit zu bringen, und das war sie allein in einem fremden Wald sicher nicht. Außerdem musste der Schnitt in meiner Seite unbedingt behandelt werden, da ich keine große Hilfe war, solange er nicht verschlossen wurde. Der Speer hatte mich nur gestreift, aber ich verlor trotzdem mehr Blut, als gut für mich war. Mittlerweile waren bereits meine gesamte linke Seite und das Hosenbein mit meinem roten Lebenssaft vollgesogen. Inzwischen tat der Schnitt auch furchtbar weh, aber ich wollte keinen Halt einlegen, selbst als Sattela mich darum bat. Ich musste doch so schnell wie möglich zurück zu Hyron und eine Pause würde mich zu lang davon abhalten.  
 
    „Rayna, die Blutung muss gestoppt werden“, meinte die junge Shealif, die sich einigermaßen beruhigt hatte. Noch immer waren ihre Augen geschwollen und sie vermied den Blick nach unten vehement, aber sie weinte zumindest nicht mehr.  
 
    „Ich weiß“, sagte ich kraftlos, denn ich fühlte mich auch nicht sonderlich gut.  
 
    Als ich aber trotzdem keine Anstalten machte, Ferril zu Boden zu lenken, hörte ich das Mädchen zum ersten Mal, seit wir uns kannten, mit der Zunge schnalzen. Ohne zu zögern, riss sie ein großes Stück Stoff aus ihrer Hose, wandte sich so gut wie möglich zu mir um und befestigte einen festen Druckverband an meiner Seite.  
 
    „Danke“, sagte ich ehrlich, was mir aber nur ein Verziehen der Lippen von Sattela einbrachte. Sie war wütend auf mich und ich konnte es ihr nicht verdenken.  
 
    „Wo bringst du mich hin?“, fragte sie stattdessen.  
 
    „In meine Heimat.“  
 
    Überrascht sah Sattela wieder zu mir. „Zum Himmelsvolk? Wieso?“  
 
    „Weil es der nächste Ort ist, den ich kenne, und ich absolut weiß, dass du bei meinem Volk in Sicherheit bist. Zudem kann ich von dort gut abschätzen, welche die schnellste Route zurück zu deinem Bruder ist“, erklärte ich ihr.  
 
    Sattela betrachtete mich noch einen Moment nachdenklich, dann seufzte sie, nickte und wandte sich wieder nach vorn. Vielleicht hatte sie verstanden, wie dringend ich Hyron retten wollte und dass sie mich aufhielt, wenn sie sich gegen meinen Plan wehrte.  
 
    Also flogen wir schweigend weiter, Stunde um Stunde, sodass ich mir Sorgen um Ferril zu machen begann. Mein Mädchen war ebenfalls von der Zeit bei den Nanjok gezeichnet, aber sie flog unermüdlich durch die Lüfte, die uns zum Glück gewogen waren und ihr durch Rückenwinde noch mehr Geschwindigkeit gaben. Aber trotzdem kam mir jede Minute wie ein Tag vor.  
 
    Was machte Zemzee mit Hyron, während ich seine Schwester fortbrachte? Ich wollte es nicht, aber mein Geist erfand viel zu viele furchtbare Ideen. Als die Wolkenberge langsam aus dem bunten Mix aus Farben vor uns auftauchten, atmete ich erleichtert auf. Nicht mehr lang und ich wäre wieder zu Hause.  
 
    Ich veränderte leicht den Sitz und zuckte zusammen, als ein Schmerz durch meine Seite fuhr. Ein Blick hinab zeigte mir, dass die Wunde noch immer blutete, obwohl bereits der Mittag anbrach. Der Druckverband half sehr, aber auch er war inzwischen rot getränkt und ich spürte die Müdigkeit, die mit dem starken Blutverlust einherging.  
 
    Mein Blick flackerte zu den Bergen, die mir viel zu langsam näher kamen, und Hyron verschwand irgendwann aus meinem Bewusstsein. Nur das Ankommen war noch wichtig, während meine eh schon geringen Kräfte weiter schwanden. Sattela und Ferril mussten in Sicherheit gebracht werden, also musste ich nur noch ein wenig durchhalten. Erschöpft schloss ich die Augen und überließ es Ferril, den Weg zu finden. Mein Mädchen krähte besorgt und ich spürte, wie sie noch mehr Energie in ihr Vorankommen steckte. Aber ich war so müde …  
 
    „Rayna“, sagte Sattela ängstlich, als wir an Höhe zunahmen. „Das Atmen fällt mir so schwer.“  
 
    „Das ist ganz normal“, beruhigte ich die junge Shealif, strich ihr sanft über den Arm und öffnete die Augen wieder, um hinauf zu den schneebedeckten Gipfeln zu sehen, die überraschend nah waren. Konnte es sein, dass ich eingeschlafen war? Ich wusste es nicht, musste nun aber unbedingt wach bleiben. Im Gegensatz zu Sattela war ich nämlich nicht angeschnallt. „Atme einfach lang und tief ein und aus. Die Luft ist hier oben dünner, aber es ist genug für dich vorhanden. Du darfst nur nicht in Panik geraten.“  
 
    „Ich versuche es“, erwiderte Sattela mit zitternder Stimme. 
 
    Ich legte meine Arme etwas fester um sie, damit ich sie, aber auch mich selbst vor dem eisigen Wind schützte. Ohne Mantel war es wirklich entsetzlich kalt. Aber weit war der Weg ja nicht mehr. 
 
    Eine Welle an Müdigkeit schwappte über mich hinweg und mein Blick verschwamm, gerade als ich glaubte, den Schrei eines Greifen zu hören. Schwer umklammerte ich die Zügel und damit auch Sattela, damit ich nicht hinunterfiel. Scheinbar hatte ich mich nicht geirrt, denn Ferril erwiderte den Ruf und ich spürte, wie sie noch stärker mit den Schwingen schlug, um an Höhe zu gewinnen.  
 
    „Bei allen Göttern“, hörte ich Sattela ausrufen, als sich andere Greifen an unsere Seite setzten, um uns zu eskortieren. Rufe ertönten und ich glaubte, die Stimmen zu erkennen, aber mein Blick verschwamm immer mehr und meine Kraft versiegte.  
 
    „Rayna?“, fragte Sattela wieder einmal ängstlich. Vielleicht weil ich mich schwer gegen sie lehnte. „Rayna!“ Aber ich konnte den Kopf nicht mehr heben, während immer mehr meines Blutes aus mir heraustropfte. „Bitte, Rayna, halte durch. Da vorn sehe ich schon so etwas wie Rampen.“  
 
    Sattelas Worte rüttelten mich ein letztes Mal auf, denn Ferril benötigte meine Hilfe zum Landen, wenn sie so schwer beladen war. Mit letzter Kraft setzte ich mich auf, ergriff die Zügel fester und zwang meinen Blick, klar zu werden. Wie durch einen Tunnel starrte ich die Rampe an, auf die Ferril zustrebte und die wie ein dunkler Fleck in all dem Weiß um mich herum wirkte. Ich veränderte meine Position und zog auch Sattela mit hinein, damit mein Mädchen nicht das Gleichgewicht verlor.  
 
    Wir wankten in den starken Winden, die mir zusätzlich alle Wärme entrissen, und einen furchtbaren Moment befürchtete ich, dass wir erneut ansetzen mussten. Doch Ferril und ich waren ein eingespieltes Team und im nächsten Moment berührten erst ihre hinteren Tatzen den Stein, ehe es ihre Vorderkrallen nachmachten. Sofort bremste Ferril ihren Schwung ab und schüttelte die Schwingen, ehe sie sie um unsere Beine herum faltete.  
 
    „Wir haben es geschafft“, jubelte Sattela.  
 
    „Ja, das haben wir“, brachte ich hervor, während all meine verbliebene Kraft aus meinen Gliedern verschwand. Ich sah kaum die Leute, die auf uns zueilten, hörte nur gedämpft Sattelas erschrockenen Ruf, als ich hinter ihr zur Seite kippte, und nahm auch nur am Rande die Kälte wahr, die mich befiel. Das Einzige, das ich noch spürte, als ich in der Schwärze der Bewusstlosigkeit verschwand, waren starke Arme, die mich auffingen und davor bewahrten, in die Tiefe der Berge zu fallen.
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    Ich hatte das Gefühl, Ewigkeiten zu schlafen und von Träumen gemartert zu werden, die mich die Flucht von den Nanjok immer wieder durchleiden ließen. Schmerz zuckte durch meinen Körper und ich wollte alldem zu gern entkommen, aber ich konnte die Schwärze um mich herum nicht abschütteln. Als ich schließlich doch erwachte, fühlte ich mich so mies wie noch nie. Und das musste etwas bedeuten, denn schließlich hatte mich Rimzaas Schlag mehrere Tage zum Liegen verurteilt. Aber dieses Mal war mein gesamter Körper dermaßen wund, meine Kraft so gering und mehrere Stellen an mir furchtbar empfindlich, dass ich am liebsten gestöhnt hätte. Stattdessen kam wie immer der Name meines geliebten Mädchens über meine Lippen, während ich die Augen aufschlug. „Ferril.“  
 
    Zu meiner Verwunderung antwortete mir ein ungläubiges Schnauben.  
 
    „Deine Ruhe hätte ich gern, Rayna“, hörte ich eine sehr bekannte Stimme und wandte ihr schwach den Kopf zu.  
 
    Ich lag in einem Bett – nein, in meinem Bett, denn ich erkannte die Einrichtung des Zimmers – und Karim saß auf einem Stuhl daneben. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich seinen Blick nicht einschätzen, denn seine Mimik war dermaßen abwehrend, wie es noch nie der Fall gewesen war. Sogar die Arme hatte er vor der Brust verschränkt.  
 
    „Hey“, sagte ich schwach, jedoch mit einem Lächeln, weil ich mich freute, ihn zu sehen. Aber mein Bruder war unversöhnlich.  
 
    „Nichts Hey, Rayna“, fuhr er mich auch sogleich an. „Weißt du eigentlich, was du mir für Sorgen bereitet hast?“  
 
    Ich blinzelte kurz, um mich überhaupt daran zu erinnern, was als Letztes passiert war. Aber dann kam alles zu mir zurück. Die Ankunft in meiner Heimat, die Wunde in meiner Seite, unsere Flucht, die Nanjok und … Hyron.  
 
    Erschrocken zuckte ich aus meiner liegenden Position hoch und warf die schwere Decke beiseite, die mich bisher bedeckt hatte. Nur nebenbei bemerkte ich, dass ich meine Schlafkleidung trug, denn schon stolperte ich vom Bett und wollte aus dem Zimmer stürmen. Karim überrumpelte ich damit so sehr, dass ich ihm unter Garantie entwischt wäre, wenn meine Beine nicht so sehr gezittert hätten, dass ich mit einem überraschten Geräusch zu Boden sackte.  
 
    „Sag mal, bist du inzwischen von allen guten Geistern verlassen worden?“, rief Karim aufgebracht und wollte mir aufhelfen, packte mich aber an den Schultern, als ich, kaum dass ich stand, schon wieder aus dem Zimmer laufen wollte. „Ray, beruhige dich!“  
 
    „Aber Karim, ich muss zurück“, versuchte ich zu erklären. „Hyron stirbt sonst.“  
 
    Das, was Karim bereits sagen wollte, blieb ihm wohl im Halse stecken, denn er öffnete zwar den Mund, schloss ihn gleich darauf aber wieder und schüttelte den Kopf, während er mich noch immer festhielt. Dann fanden seine sturmgrauen Augen, die meinen so ähnelten, wieder mich. „Jetzt komm erst einmal runter, Ray. Du kannst nicht halb nackt auf eine Rettungsmission gehen. Setz dich, lass uns reden und einen Plan schmieden, ja? Du hilfst Hyron nicht, wenn du kopflos reagierst.“  
 
    Wie immer wusste Karim, wie er mit mir umgehen musste, denn ich beruhigte mich und blickte an mir hinab. Tatsächlich trug ich nur eine kurze Hose und einen weiten Pullover – keine gute Kleidung, um zu fliegen. Außerdem verrieten mir Karims Worte etwas Grundlegendes.  
 
    „Sattela hat euch bereits alles erzählt?“, fragte ich und ließ mich von meinem Bruder zurück zum Bett manövrieren.  
 
    „Ja, Tailock, die Ältesten und ich wissen inzwischen jedes Detail“, bestätigte Karim mir und raufte sich das Haar, nachdem ich mich auf die Bettkante sinken ließ. „In was nur hast du dich da verwickeln lassen?“  
 
    „Ich konnte nichts dafür, Karim“, versuchte ich zu erklären. „Es war purer Zufall, dass ich an dem See Pause gemacht habe, gerade als Hyron die Nanjok dort vorbeiführte.“  
 
    Kurz runzelte mein Bruder die Stirn und ich verstand, dass Sattela nicht alles von der Geschichte wusste und Karim daher doch nicht jede Einzelheit kannte. Hyron und ich hatten sie ja schließlich in die Hälfte der Sachen, die wir besprochen hatten, nicht eingeweiht. Da mich Karim aber unter Garantie nicht gehen lassen würde, solange er nicht alles erfasst hatte, wollte ich ihm gern erklären, wieso mich so eine Dringlichkeit antrieb.  
 
    Das Bedürfnis, zu Ferril zu eilen und Hyron zu retten, machte mich zwar furchtbar unruhig, aber er hatte recht. Ich durfte nicht kopflos reagieren und mein Bruder war ein kluger Mann, vielleicht konnte er mir sogar helfen.  
 
    „Soll ich dir noch einmal meine Sicht der Dinge erzählen?“, fragte ich und rutschte zurück auf die Matratze, denn die Steine zu meinen nackten Füßen waren kalt.  
 
    Karim seufzte und ließ sich auf den Stuhl sinken, stand aber gleich wieder auf, um zu meiner Kommode zu gehen. Dort standen einige Schüsseln und Krüge, die sich dort sonst nicht befanden. Mein Bruder nahm eine davon und reichte sie mir. „Mach das, aber iss währenddessen etwas. Du hast sehr viel Blut verloren und so grün und blau, wie dein Gesicht aussieht, war die Zeit vorher auch nicht besonders leicht für dich.“  
 
    Automatisch nahm ich das Gefäß an mich und sah darin sehr gehaltvolles Essen aus Fleisch, Kartoffeln und einer dicken Soße. Sofort meldete sich mein Magen zu Wort und ich spürte, wie erschöpft ich noch immer war. Deswegen sträubte ich mich auch nicht, als mir Karim einen Löffel reichte, sondern schob mir sogleich den ersten Bissen in den Mund.  
 
    „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie geschockt ich war, als du blutüberströmt von Ferrils Rücken gerutscht bist und ich dich nur knapp vor einem Sturz in die Tiefe bewahren konnte? Rayna, nach dem, was Sattela erzählt hat, kann ich dein Handeln verstehen, aber auch wenn dich die Angst um deine Freunde angetrieben hat, darfst du dich nicht so an den Rand der Erschöpfung treiben. Du hättest verflucht leicht sterben können.“  
 
    Ich hielt in meiner Bewegung inne und ließ den Löffel, den ich erneut zu meinen Lippen hatte heben wollen, zurück in die Schüssel sinken. Betrübt sah ich auf das Essen hinab, denn ich wusste, dass Karim recht hatte. „Entschuldige“, sagte ich zerknirscht. „Ich habe einfach nicht nachgedacht, sondern nur reagiert.“  
 
    „Dann reagiere das nächste Mal richtig und mache Pausen, wenn du verletzt bist. Die wenigen Minuten, die du gebraucht hättest, um die Wunde zu versorgen, wären nicht schlimm gewesen. Im Gegenteil, du hast dich unnötig geschwächt und damit den Zeitpunkt, an dem du zu Hyron zurückkehren kannst, um einiges nach hinten verschoben“, erklärte mein Bruder wütend.  
 
    „Was?“, fragte ich und ahnte Furchtbares. „Wie meinst du das?“  
 
    „Rayna, du warst so erschöpft, dass du mehr als einen ganzen Tag geschlafen hast. Ihr seid gestern Mittag angekommen und nun geht es bereits auf Mitternacht des nächsten Tages zu.“  
 
    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, unterbrach ich meinen Bruder und sprang schon wieder auf die Füße. Dabei krallte sich aber ein solcher Schmerz in meine Seite, dass ich beinahe die Schüssel fallen ließ und zu Boden gesackt wäre.  
 
    Mit einem erneuten Seufzen trat Karim zu mir und half mir zurück aufs Bett. Er setzte sich neben mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Jetzt reg dich bitte nicht gleich wieder auf. Wir mussten die Wunde an deiner Seite nähen und es wäre nicht gut, wenn sie wieder aufreißt. Du hast mich schon richtig verstanden, du hast tatsächlich mehr als einen Tag lang geschlafen. Aber du hast die Zeit zur Regeneration gebraucht, genauso wie Ferril.“  
 
    Sofort wurden all meine Gefühle von Schuld überspült und ich schluckte hart. „Du hast dich um sie gekümmert?“  
 
    „Klar, deswegen geht es ihr schon wieder gut. Sie war nur erschöpft und sah ein wenig zerrupft aus. Sattelas Geschichte verriet mir auch, warum. Es muss eine schwere Zeit für euch gewesen sein.“  
 
    Bei den Erinnerungen, die bei seinen Worten aufgewühlt wurden, schüttelte ich nur knapp den Kopf. Karim lächelte verständnisvoll und zog die Beine auf mein Bett, ehe er mir sacht über den Kopf strich. Beinahe machte mich das schwach und ich spürte bereits Tränen in den Augenwinkeln. Aber wie immer wollte Karim nicht, dass es mir schlecht ging, weswegen er mich mit seinen nächsten Worten ablenkte. „Dann berichte mir jetzt alles und danach überlegen wir, wie wir weiter vorgehen.“  
 
    „Du hast recht“, sagte ich leise und begann dann zu sprechen, während ich mir immer wieder einen Löffel voll Essen in den Mund schob. Es tat gut, mir alles von der Seele zu reden und dabei zu wissen, dass ich in Sicherheit war. Doch Hyron musste noch immer bei den Nanjok ausharren – bereits die zweite Nacht ohne uns – und das ließ mich nicht zur Ruhe kommen.  
 
    „Deswegen muss ich auch so schnell wie möglich wieder los“, schloss ich drängend meine Berichterstattung. „Wenn die Nanjok die Wälder der Zea betreten, werde ich sie nie wiederfinden.“  
 
    Karim schüttelte fassungslos den Kopf. „Bei Sattelas Erzählung klang alles nicht so drängend. Wir sind automatisch davon ausgegangen, dass der Weg bis zu den Zea mehr Zeit in Anspruch nehmen würde und wir somit zu den Himmelsschwertern fliegen können, um uns mit ihnen abzusprechen.“ 
 
    „Sattela hat sich selten für die Nanjok oder unseren Weg interessiert, natürlich wusste sie es nicht besser. Aber wir können nicht länger warten. Schon gar nicht, bis wir bei den Himmelsschwertern waren. Es muss sofort jemand losziehen und ich finde den Weg am schnellsten.“ 
 
    „Aber du bist verletzt, Ray“, erinnerte mich Karim. „Es täte dir nicht gut, wenn du gleich wieder fliegen würdest. Du musst mindestens eine Woche lang das Bett hüten, wenn du nicht willst, dass die Wunde erneut aufreißt.“  
 
    „Aber wir können Hyron doch nicht im Stich lassen“, rief ich fassungslos aus.  
 
    „Nein“, murmelte Karim und schien zu überlegen. „Das können wir tatsächlich nicht. Er hat schließlich meiner kleinen Schwester das Leben gerettet. Allein deswegen müssen wir ihm helfen, selbst wenn er nicht einer meiner besten Freunde wäre.“ Nachdenklich stützte Karim das Kinn in eine Hand und machte mich damit fast wahnsinnig.  
 
    „Was musst du denn überlegen?“, fuhr ich ihn an. „Lass mich einfach aufbrechen.“  
 
    Seine hellen Augen suchten meinen Blick. „So einfach ist das leider nicht, Rayna. Tailock war nicht über Sattelas Bericht erfreut. Er ist der Meinung, dass du falsch reagiert hast und wohl doch noch zu jung bist, um ein vollwertiger Greifenreiter zu sein. Er hat befohlen, dass du hierbleiben sollst. Andere werden sich nun um die Angelegenheit kümmern.“  
 
    „Bitte was?“, rief ich empört und wäre am liebsten wütend auf Karim und seinen blöden entschuldigenden Blick gewesen, aber mein Bruder konnte ja nichts dafür. „So eine Greifenscheiße, es war absolut nicht meine Schuld, dass ich an dem See auf die Nanjok traf.“  
 
    „Aber du hättest auch direkt zu den Himmelsschwertern fliegen können“, bemerkte Karim und starb innerlich sicher tausend Tode. Zumindest wünschte ich sie ihm in diesem Moment an den Hals. Das sah man mir wohl auch an, denn Karim grinste schief. „Autsch, Ray, dein Blick tut weh.“  
 
    „Nicht so sehr wie deine Worte“, erwiderte ich biestig.  
 
    Karim ließ sich davon aber nicht beeindrucken. „Ich bin auf deiner Seite, Schwesterchen, also beruhige dich. Ehrlich gesagt bin ich dankbar, dass du einen Umweg gemacht und somit aufgedeckt hast, dass Sattela und Hyron in den Händen der Nanjok waren. Wer weiß, ob wir je erfahren hätten, was mit ihnen passiert ist, wenn du direkt zu den Himmelsschwertern geflogen wärst.“ Karims Blick wurde ernst. „Und das hätte ich mir nie verziehen. Fakt ist aber, dass du vorerst die Berge nicht verlassen darfst. Was hältst du davon, wenn ich losfliege und die Nanjok suche, um Hyron zu helfen?“  
 
    „Aber Karim, das Gebiet um den Wald der Zea ist so riesig, niemand könntest sie jemals so zielgerichtet finden wie ich. Und es bleibt nur so wenig Zeit … Bitte, lass mich gehen!“  
 
    „Rayna …“  
 
    Fest blickte ich meinen Bruder an und legte ihm die Hände auf die Arme. „Karim, bitte! Hyron hat mein Leben gerettet und alles dafür gegeben, dass es Ferril gut geht. Ohne ihn hätte ich kaum drei Tage bei den Nanjok überlebt und es wird mich zerreißen, wenn ich mein Versprechen ihm gegenüber nicht halten kann. Hyron … Er darf einfach nicht sterben.“  
 
    Ich spürte wieder Tränen in meinen Augen, weil ich so verzweifelt helfen wollte. Schon in dem Gefängniskarren war mir das nicht möglich gewesen und nun, da ich frei war, sollte es schon wieder nicht klappen? Das durfte nicht wahr sein.  
 
    Karim hob überrascht die Augenbrauen und wirkte regelrecht überrumpelt. „Du willst ihn wirklich um jeden Preis selbst retten.“  
 
    „Ich habe schließlich die besten Chancen dazu“, erwiderte ich leise.  
 
    „Ray, das kann nicht nur zu den paar Wochen Arrest führen, dich kann das deinen Botschafterposten kosten“, erinnerte mich Karim. Natürlich wusste ich das, denn ich würde einen direkten Befehl unseres Anführers missachten, der sich sehr wahrscheinlich nicht ändern würde, selbst wenn Tailock alle Details erfuhr. Aber … ich wollte nicht von meiner Entscheidung, meiner Verpflichtung zurücktreten. Karim erkannte das wohl deutlich, denn er lachte ungläubig auf. „Das ist dir in diesem Fall tatsächlich egal.“  
 
    „Ich habe es versprochen, Karim. Niemand von euch würde die Nanjok finden, ehe sie bei den Zea ankommen. Wie könnte ich also damit leben, denjenigen sterben zu lassen, der mich mehrmals gerettet hat? Das spricht gegen alles, was ich bin.“  
 
    „Das stimmt“, meinte mein Bruder und klang nun amüsiert. „Aber ob das alles ist …?“  
 
    „Was meinst du?“, fragte ich verwirrt.  
 
    „Nichts weiter“, wiegelte er ab und grinste mich dann an. „Aber eines ist klar: Ich will ebenfalls, dass Hyron überlebt. Deswegen werde ich dich begleiten.“  
 
    „Nein“, sagte ich sogleich.  
 
    Karim runzelte die Stirn. „Wieso nicht?“  
 
    „Du würdest ebenfalls gegen Tailock handeln, wenn du keinen Befehl zum Aufbruch hast, aber du musst Botschafter bei den Himmelsschwertern bleiben. Jemand muss Tailock alle Details zukommen lassen und Hyrons Klan warnen, wenn Zemzee doch diese Steine ergattern sollte und Richtung Norden bei ihnen vorbeikommt. Ich habe keine Ahnung, was diese Dinger können, aber wenn sie magisch sind, wird es den Shealif nichts Gutes bringen. Und dir vertrauen sie.“  
 
    Karim kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Ich hasse es, wenn du gut argumentierst, aber ich kann dich doch nicht allein zurückschicken. Du bist schwer verletzt und willst einen meiner besten Freunde aus einem Pulk von hundert wilden Männern retten! Es ist Wahnsinn, dich ohne Begleitung gehen zu lassen.“  
 
    „Es ist der einzige Weg. Ferril und ich wissen, wohin wir uns wenden, und du musst dich derweil um alles im Hintergrund kümmern. Ohne dich kann ich mich ja schließlich nicht mal rausschleichen.“  
 
    Karim gab ein genervtes Geräusch von sich, drückte sich die Handballen gegen die Augen und ließ sich mit dem Rücken auf mein Bett sinken. „Bei den Göttern, stinkt mir das. Ich will nicht, dass du etwas Verbotenes tust, und das auch noch ganz allein. Aber untätig dabei zusehen, wie Hyron die Nanjok zu den Tenga führt und danach wahrscheinlich stirbt, kann ich auch nicht. Wieso musste Tailock gleich so hart mit dir urteilen?“  
 
    „Tja, jetzt weißt du, was ich in letzter Zeit ständig für Entscheidungen treffen musste“, meinte ich wenig amüsiert, aber mit einem schiefen Grinsen. „Karim, ich kann das. Vertrau mir und überlass Hyrons Rettung deiner kleinen Schwester. Du sorgst dagegen dafür, dass ich ungesehen verschwinden kann, dass Sattela zurück zu den Himmelsschwertern kommt und alle Details weitergegeben werden. Ich bringe Hyron dann direkt in das Klanlager.“  
 
    „Ja klar, wenn du dabei nicht stirbst“, unterbrach mich Karim barsch.  
 
    Ich lächelte leidend, denn er sorgte sich ja nur um mich. „Es ist riskant, aber es wird schon klappen. Irgendwie. Stillhalten und Abwarten liegt uns beiden nicht im Blut.“  
 
    Karim machte ein Geräusch, als wäre er von sich selbst genervt.  
 
    „Das stimmt leider“, gab er mir recht und nahm die Hände herunter, um mich anzusehen. „Also gehen wir selbstlos die Welt retten?“  
 
    Ich musste lachen, als er diesen altbekannten Satz aus unserer Kindheit benutzte. Früher hatten wir immer davon geträumt, mit Tack und Ferril Abenteuer zu bestreiten und die gesamte Welt vor dem Bösen zu schützen. Nun, was auch immer die Nanjok vorhatten, es kam an das, was wir als Kinder immer gewollt hatten, ziemlich nahe heran. Nur ob wir sie aufhalten konnten, lag noch in den Sternen. Trotzdem hielt ich Karim die geballte Faust entgegen und er drückte seine nur einen Moment später dagegen. Es war ein Versprechen. Dass Karim mir helfen würde, was auch immer auf uns zukam, und dafür liebte ich meinen Bruder umso mehr. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Tief atmete ich durch und zwang mich dazu, auch die zweite Schüssel voll Essen, die mir Karim in die Hand gedrückt hatte, bevor er mein Zimmer verließ, leer zu löffeln. Mein Magen war eigentlich schon gefüllt, aber auch ich wusste, dass ich die zusätzliche Energie brauchen würde. Meine Unruhe machte meinen Appetit jedoch zunichte und am liebsten hätte ich das eigentlich leckere Essen von mir geschoben. Aber ich hatte sowieso gerade nichts anderes zu tun, als hier zu sitzen, mich auszuruhen und auf Karims Rückkehr zu warten.  
 
    Denn während ich das Bett hütete, hatte er sich auf den Weg gemacht, alles Nötige für meine Reise zusammenzusuchen und Ferril bereit zu machen. Ein Blick aus meinem Fenster hatte mir gezeigt, dass es tatsächlich tiefste Nacht war und somit niemand in den Ställen sein würde. Allerdings machte mir das auch umso deutlicher, dass ich kostbare Zeit verschwendet hatte, ehe ich zu Hyron zurückkehren konnte, und dass ich tatsächlich gegen den Befehl meines Anführers verstoßen wollte.  
 
    Unter anderen Umständen würde ich das niemals tun und damit gefährden, dass Ferril und ich nicht mehr zu den Himmelsschwertern fliegen durften. Aber allein der Gedanke, dass ich Hyron im Stich und dadurch sterben lassen würde, war unerträglich für mich.  
 
    Aber ob das alles ist …?  
 
    Der Satz meines Bruders ging mir nicht aus dem Kopf und ich war mir sicher, dass er damit auf etwas Bestimmtes hinausgewollt hatte. Und langsam verstand auch ich, dass da mehr war. Ich konnte einfach nicht gegen mein Naturell handeln und ein Versprechen gegenüber jemandem, der so viel für mich getan hatte, brechen. Aber das erklärte nicht die Dringlichkeit in mir, die Angst, Hyron zu verlieren, und die absolute Weigerung, seinen Tod zu akzeptieren.  
 
    Sacht strich ich mit dem Löffel durch das Essen, als ich begriff, wie viel der junge Shealif mir bereits bedeutete. Nie mehr sein Lächeln sehen oder in seine blauen Augen schauen zu können, bedrückte mich und ließ den Wunsch, zu ihm zurückzukehren, immer größer werden. So etwas hatte ich bisher noch nie gespürt, aber es ähnelte meiner Sehnsucht zu Ferril. Wie merkwürdig. Erschrocken zuckte ich zusammen, als meine Tür ohne ein vorheriges Klopfen aufgedrückt wurde und Karim hereinhuschte.  
 
    „Puh“, machte er, als er sie wieder schloss und sich gegen das dunkle Holz lehnte. „Ich bin für so kriminelles Handeln echt nicht gemacht.“  
 
    „Kriminell?“, fragte ich amüsiert. „Du hast doch gar nichts Verbotenes getan.“  
 
    „Na immerhin helfe ich dir gerade dabei, einen direkten Befehl von Tailock zu missachten.“  
 
    „Aber der war nur auf mich gemünzt. Du tust nichts Falsches, Karim“, wollte ich ihn beruhigen und schlug dabei die Decke zur Seite, unter die ich mich gekuschelt hatte.  
 
    „Tailock und die Ältesten werden das sicher anders sehen“, murrte mein Bruder und nahm mir die Schüssel ab, damit ich mich umziehen konnte.  
 
    „Keine Sorge, ich verrate dich nicht, deine weiße Weste bleibt also erhalten“, versprach ich ihm, während ich aus der kurzen Hose und dem Pullover schlüpfte.  
 
    „Das musst du nicht, Ray, aber du spürst doch auch Widerwillen in dir, oder?“, fragte er und sah an mir hinab.  
 
    Ich trug nun nur noch ein straffes Band um die Brüste und meine Unterwäsche, wodurch man die Bandage um meinen Bauch gut erkennen konnte. Am liebsten hätte ich sie beiseitegeschoben, um die Wunde zu betrachten, aber vielleicht war es besser, nicht zu wissen, wie schlimm sie war. Es würde mich in meinem Handeln nur einschränken. „Natürlich gefällt es mir auch nicht, aber …“  
 
    „Hyron ist uns das wert“, komplettierte Karim meinen Satz.  
 
    „Ja.“  
 
    Ernst blickte ich in die Augen meines Bruders und nachdem er einige Sekunden in meinen geforscht hatte, nickte er und trat zu meiner Kleiderstange. Dort zog er meine Uniform vom Haken. „Ich habe sie reinigen lassen und bin froh, dass sie keinen Riss hat. Ein wenig konntest du also auf dich aufpassen, wenn du dich schon hast fangen lassen.“  
 
    Ein Grinsen erwachte um meinen Mund. „Das wirst du mir nun Ewigkeiten vorhalten.“  
 
    „Darauf kannst du Gift nehmen, Schwesterchen“, rief Karim aus und half mir dann zuerst in die lederne Hose und dann in die Weste. Tatsächlich war es schwer, nicht nur mit dem Verband hineinzukommen, sondern auch mit den Schmerzen, die durch die Bewegungen in meiner Seite aufflammten, zu leben.  
 
    Besorgt musterte mich Karim, als ich fest die Zähne aufeinanderbiss und in den schweren Mantel schlüpfte. „Bist du sicher, dass du das packst?“  
 
    „Ja klar, sobald ich in der Luft bin, muss ich nicht mehr viel machen und kann mich entspannen. Ferril wird den Weg auch ohne meine Führung finden und solange kann die Wunde weiter heilen.“  
 
    „Trotzdem gefällt mir der Gedanke, dich allein gehen zu lassen, noch immer nicht“, gab Karim besorgt zu.  
 
    „Das ehrt dich wirklich und ich weiß das sehr zu schätzen, aber es geht nicht anders“, sagte ich leise und trat an ihn heran, um mich von ihm in den Arm nehmen zu lassen. Erschöpft lehnte ich mich an Karims breite Brust und ließ mir sacht durch das Haar streichen. Ich war so dankbar für einen Bruder wie ihn, aber Hyron musste ich allein retten.  
 
    „Ich werde sehen, dass ich zusammen mit Sattela bei den Himmelsschwertern auf euch warte“, flüsterte er leise.  
 
    „Gut.“  
 
    „Aber denk vorerst nicht einmal daran, hierher zurückzukehren. Zumindest nicht so lange, bis ich mit Tailock geredet habe und die Wogen etwas geglättet sind. Vielleicht können wir so deinen Botschafterposten noch retten.“  
 
    Ich lachte leise und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. „Danke, dass du dir immer solche Gedanken um mich machst, aber wenn es das Schicksal von Ferril und mir ist, dann bleiben wir auch hier. Hyrons Leben ist wichtiger.“  
 
    Karim schnaubte leise, sagte aber nichts mehr dazu, sondern schob mich von sich und griff nach meinem Schwertgurt, an dem nur noch eine Klinge verstaut war. Die andere befand sich ja leider bei Zemzee. „Komm, ich will nicht länger warten, sonst überlege ich es mir noch anders.“  
 
    Ich nickte entschlossen, zog mir noch meine Stiefel an und band mir die Haare zu einem strengen Dutt. So war ich gerüstet, um auf eine geheime Rettungsmission zu gehen.  
 
    Vorsichtig lugte Karim aus der Tür in den langen Flur, aber die Reiter schliefen schon und niemand – außer uns – schlich durch den Gang. Stumm winkte mich Karim hinter sich her und ich folgte so lautlos wie möglich. Wir sprachen kein Wort, während wir den Flur durchmaßen und die Wendeltreppe zu den Galerien hinabstiegen. Hier empfing uns nicht nur das sachte Licht der vielen Kristalle, sondern auch das rote Schimmern des Herzens unserer Heimat.  
 
    Normalerweise war hier immer etwas los, da es genügend Leute gab, die auch mitten in der Nacht arbeiteten, selbst wenn die Kristalle nicht beständig gleichbleibendes Licht ausstrahlten. Aber auf dieser Ebene, die nur von den Greifenreitern genutzt wurde, war alles still und wir hielten uns weit von der Brüstung fern, um nicht von einer der anderen Galerien aus gesehen zu werden. Ein kurzer Stich fuhr mir durch das Herz, da ich meine Heimat sehr wahrscheinlich für längere Zeit nicht sehen würde und sie auch noch verbotenerweise verließ. Doch ich schob die Schuldgefühle beiseite und folgte Karim weiter zu den Ställen.  
 
    „Ich habe dir genug Essen für zwei Personen und mehrere Tage eingepackt, dir zudem einen neuen Bogen samt Köcher besorgt und Ferril bereits gesattelt. Du brauchst dir also um nichts Gedanken zu machen“, erklärte mir Karim, als wir in den Gang einbogen, in dem sich Tacks und Ferrils Boxen befanden.  
 
    „Danke, Karim“, erwiderte ich ehrlich, denn ohne ihn wäre ich wohl vollkommen unvorbereitet aufgebrochen. „Du hast etwas gut bei mir.“  
 
    „Kehre einfach nur heil zu den Himmelsschwertern zurück“, bat er mich und wandte sich mir zu, als wir vor dem Gatter stehen blieben. Ferril und Tack krähten bereits freudig, aber wir ignorierten sie ausnahmsweise.  
 
    „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu ermöglichen, Karim“, meinte ich feierlich und grinste dann neckend. „Du wärst nur traurig, wenn mir was passiert, und das kann ich nicht verantworten.“  
 
    „Du kleiner Querulant“, maulte Karim und stemmte die Hände in die schmalen Hüften. „Ohne dich wäre das Leben viel ruhiger.“  
 
    „Und langweiliger“, fügte ich hinzu, trat dann jedoch zu ihm, um ihn noch einmal zu umarmen. „Ich habe dich lieb.“  
 
    Fest schlossen sich Karims Arme um mich. „Ich dich auch, Ray. Nun aber los. Ich will meinen besten Freund gerettet wissen.“  
 
    „Jawoll“, rief ich leise aus und löste mich von ihm.  
 
    Wir wandten uns den Boxen zu, über deren Gatter uns bereits Ferril und Tack musterten.  
 
    „Hallo, mein Mädchen“, gurrte ich Ferril entgegen und strich über ihren prachtvollen Schnabel. „Bereit, zu den Nanjok zurückzukehren, um einen Freund zu retten?“  
 
    Voller Tatendrang krähte sie und tappte auf ihren schweren Pfoten aufgeregt umher.  
 
    „Das heißt wohl Ja“, bemerkte Karim belustigt und öffnete mir das Gatter.  
 
    Ich huschte zu meinem Mädchen und schmiegte mich kurz, aber voller Dankbarkeit an ihre breite Brust, an der ich beinahe in den weichen Federn versank. Was wäre ich nur ohne sie? Karim befestigte geschäftig meinen Schwertgurt am Sattel und überprüfte alles noch ein letztes Mal, ehe er mich auch schon zum Aufbruch drängte. Ich verabschiedete mich noch von Tack und führte mein Mädchen dann hinaus auf den Gang.  
 
    „Nimm gleich Rampe eins und steig zuerst noch hundert Meter auf, damit dich die Wachen nicht sehen. Danach kannst du nach Süden abdrehen, nähere dich dem Erdboden aber erst, wenn du die Zugänge zu unserer Heimat nicht mehr erkennst. So solltest du unbemerkt bleiben“, erklärte Karim leise, während er zwei Schritte vorausging und sich aufmerksam umsah.  
 
    Belustigt beobachtete ich ihn dabei. „Ich weiß, Karim, es ist nicht das erste Mal, dass wir uns nachts rausschleichen. Weißt du noch? Früher haben wir das immer wieder getan, um eine Nacht durch die schneebedeckten Gipfel zu fliegen.“  
 
    Karim seufzte und zwang sich sichtlich dazu, nicht mehr zu schleichen. „Du hast ja recht.“  
 
    „Es wird schon alles gut gehen.“  
 
    Karim sagte daraufhin nichts mehr, unser Gespräch drehte sich sowieso immer wieder im Kreis. Ich konnte ihm seine Sorgen nicht nehmen und er mir hingegen nicht meine Unruhe. Wenn die Sonne aufging, begann Hyrons dritter Tag, den er allein bei den Nanjok verbrachte, und ich traute mich nicht, die Frage in meinem Kopf zu erörtern, was sie ihm alles angetan hatten. Trotzdem schnürte es mein Herz zusammen und mein Willen, zu ihm zurückzukehren, wuchs weiter.  
 
    Da tauchten vor uns schon die Zugänge zu den Rampen auf und wie erwartet waren sie vollkommen verwaist. Wieso sollten hier auch Wachen stehen? Gefahren kamen höchstens von außen und in den zerklüfteten Gipfeln achteten genug versteckte Reiter auf die Umgebung. Nur gut, dass wir wussten, wo sich ihre Posten befanden.  
 
    Als uns der stets kalte Wind der Berge fand, umarmte mich Karim ein letztes Mal. „Viel Glück, Ray, und über dich soll jede schützende Hand der Götter wachen.“  
 
    „Nein, nicht jede. Eine muss ja auch dich begleiten, wenn du Sattela zurückbringst“, murmelte ich gegen seine Schulter.  
 
    „Du wieder“, meinte Karim mit einem Lachen und schob mich von sich. „Bis in einigen Tagen bei den Himmelsschwertern.“  
 
    „Ja, ich freue mich schon darauf“, erwiderte ich und obwohl ich erleichtert war, Hyron helfen zu können, fiel es mir schwer, mich von Karim abzuwenden und auf Ferrils Rücken zu steigen. Doch ich hatte ein Versprechen zu halten und musste nun loslassen.  
 
    Sacht strich Karim Ferril über die Federn und flüsterte ihr etwas zu, das ich nicht hören konnte, weil der Wind zu laut fauchte. Aber dann trat er zurück, lächelte mich ein letztes Mal besorgt an, ehe er mich zur Rampe scheuchte, und ich zögerte nicht mehr.  
 
    „Los, Ferril“, trieb ich mein Mädchen an, was sie sofort aufnahm und auf den tiefen Abgrund zustürmte.  
 
    Wie immer, wenn sie abhob, bestaunte ich ihre wunderschönen Schwingen, die den Wind einfingen und so lenkten, dass er ihren und meinen Körper trug. Und wie jedes Mal spürte ich das aufgeregte Kribbeln in meinem Magen sowie die Freude in meinem Herzen. Doch heute hatte beides einen bitteren Nachgeschmack. Als Ferril startete und ihren Flug stabilisierte, sah ich noch einmal zu den Rampen zurück. Doch wir waren bereits zu weit weg und die Nacht zu dunkel, um Karim auszumachen. Also bat ich mein Mädchen, an Höhe zu gewinnen, damit wir nicht entdeckt wurden. Gleichzeitig betete ich zu den Göttern, dass ich einerseits nicht zu spät kam, um Hyron zu retten, andererseits, dass ich Karim wiedersehen würde. Denn was nun vor mir lag, war mehr als ungewiss. 
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    „Wir sind in den wenigen Stunden weit gekommen“, lobte ich Ferril und strich ihr über die Schwingen, die sie ausgebreitet hielt, obwohl wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Dadurch konnte der Wind hindurchstreichen und ihren erhitzten Körper kühlen.  
 
    Mein Mädchen atmete schwer ein und aus und die Federn an ihrer Brust plusterten sich bei jedem tiefen Zug auf, was mich etwas besorgte. Aber Ferril brauchte nur eine Pause und nachdem mich Karim gerügt hatte, würde ich nie mehr stur weiterfliegen, obwohl ich wusste, dass es falsch war. Hyron war es, der durch mein falsches Handeln derzeit länger bei den Nanjok verharren musste als geplant, und dass Ferril erneut darunter litt, wollte ich nicht. Deswegen hatte ich sie zu Boden gelenkt, als ich die Klippe entdeckte, an der wir schon einmal Rast gemacht hatten.  
 
    Es kam mir wie Ewigkeiten vor, seit wir hier mit den Nanjok gewesen waren, aber tatsächlich lag es erst wenige Tage zurück. Zumindest wusste ich, dass hier frisches Wasser zu finden war. Deswegen gab ich Ferril auch einen liebevollen Klaps, nachdem ich abgestiegen war, woraufhin sie sofort in den nahen Wald tappte, um die Quelle aufzusuchen, von der uns schon Hyron versorgt hatte. Ich dagegen setzte mich an den steil abfallenden Rand der Klippe, ließ meine Beine baumeln und wanderte mit meinem Blick über die wunderschöne Aussicht.  
 
    Noch immer könnte ich stundenlang hinabschauen und die weiten Auen mit ihren Flussläufen und Seen betrachten, doch heute schienen sie irgendwie trist. Das lag vielleicht an meiner Sorge und dass ich dadurch keinen richtigen Genuss verspüren konnte. Der Tag graute zwar erst und ich war nicht unzufrieden mit der Strecke, die wir zurückgelegt hatten, aber bis wir das Waldgebiet der Zea erreichten, würde es noch locker bis zum späten Nachmittag dauern.  
 
    Und das bedeutete, dass die darauffolgende Nacht gefährlich nah heranrückte.  
 
    Hyron hatte zu mir gesagt, dass es drei bis vier Tage dauern würde, bis die Truppe der Nanjok die Wälder erreichte. Wenn ich richtig Pech hatte, waren sie schon darin verschwunden, wenn ich ankam. Die Hoffnung, dass Hyron sie auf dem Weg etwas aufhielt, beruhigte mich zwar, aber sie konkurrierte mit der Sorge, dass Hyron nach drei Tagen vielleicht nicht mehr an meine Rückkehr glaubte.  
 
    Ich stöhnte genervt, ließ mich auf den Stein zurücksinken und presste mir die Handflächen gegen die Augen. „Wieso nur muss das alles so verzwickt sein?“  
 
    Aber Jammern brachte nichts, weswegen ich die Hände herunternahm und hinauf in den Himmel starrte, der heute von bauschigen Wolken bevölkert war. Sie zogen langsam dahin, wirkten gemächlich, obwohl der Wind stark blies und die Bäume hinter mir rascheln ließ.  
 
    Nicht mehr lang, wisperte ich in Gedanken und wünschte mir, dass meine Botschaft zu Hyron durchdringen würde. Wie genau ich ihn befreien wollte, wusste ich noch nicht. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was die Nanjok mit ihm angestellt hatten. Meine größte Sorge war, dass sie ihn wie mich in den Karren gesperrt hatten und ich keine Möglichkeit hatte, an ihn heranzukommen.  
 
    Tief atmete ich durch und legte mir eine Hand auf die linke Seite, wo der Schnitt wieder zu brennen begonnen hatte. Die beständige Bewegung tat der Wunde nicht gut, aber noch musste sie damit auskommen. Die Erschöpfung ließ meine Glieder schwer werden und ohne dass ich es verhindern konnte, schlief ich in den ersten warmen Sonnenstrahlen des Tages ein, von dem Geräusch der rauschenden Blätter getragen. Zu meinem Glück weckte mich bald darauf Ferrils Krähen wieder und als ich dieses Mal die Augen öffnete, blickte ich direkt in ihr hübsches Gesicht. Weniger toll war, dass sie sich zu mir herabbeugte und mit ihrem feuchten Schnabel über meine Wange strich.  
 
    „Bäh“, machte ich und wischte die Feuchtigkeit beiseite, während ich mich Ferril entzog. „Hatten wir darüber nicht schon gesprochen, Ferril? Du sollst das nicht machen, wenn du gerade gegessen hast. Wie ekelig wäre es denn, wenn das Blut gewesen wäre?“  
 
    Nun stieß mein Mädchen ein beinahe beleidigtes Geräusch aus und wandte erhaben den Kopf von mir ab. Das brachte mich wiederum zum Lachen und ich stand schnell auf, um Ferril bezirzend unter dem Schnabel zu kraulen. „Nicht böse sein, Hübsche. Du weißt doch, wie es gemeint war.“  
 
    Zweifelnd sah Ferril aus den Augenwinkeln zu mir, konnte aber genauso wenig widerstehen wie ich und wandte sich mir zu, damit ich sie umarmen konnte. Wieder einmal verschwand ich beinahe in ihrem weichen Flaum und genoss die Wärme in meiner Brust, die von mir, aber auch von Ferril herrührte. Unsere besondere Verbindung war so großartig, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie andere ohne so etwas leben konnten. Doch auch die restlichen Greifenreiter besaßen nicht solch ein Verständnis wie ich zu meinem Mädchen und ich hoffte, dass es niemals vergehen würde. Ferril war wie ein externer Teil meiner Seele.  
 
    „Meinst du, wir schaffen es vor Nachteinbruch, die Nanjok zu finden und Hyron zu retten?“, fragte ich leise und lauschte dem stetigen Herzschlag meines Mädchens.  
 
    Überzeugt gurrte Ferril, tappte aber unruhig auf ihren Pfoten umher, was unmissverständlich war.  
 
    „Du hast recht“, stimmte ich ihr zu. „Wir werden es nicht herausfinden, wenn wir hier weiter Zeit vertrödeln. Bist du schon ausgeruht genug, um weiterzufliegen?“  
 
    Als Antwort löste Ferril ihre Schwingen von den Seiten und ermöglichte es mir somit, in den Sattel zu steigen. Also tat ich das ohne weitere Verzögerung, tätschelte Ferrils Hals, schloss die Schnallen um meine Füße und lenkte sie dann auf den Abgrund zu, der die perfekte Startmöglichkeit war. Mein Mädchen schwang sich in die Lüfte und wandte sich sogleich gen Süden – immer weiter in Richtung Zea-Gebiet. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als sich die Sonne dem Horizont näherte und das Licht schon langsam abnahm, wurde ich richtig nervös. Noch immer hatte ich die Nanjok nicht eingeholt, obwohl ich längst in einem Gebiet war, das ich noch nicht kannte. Die Stelle, an dem der Kasrik stattgefunden hatte, war unschwer zu erkennen gewesen und seither vertraute ich Ferrils Vermögen, Spuren zu folgen und sich an Wege zu erinnern, denn durch meine Gehirnerschütterung hatte ich nicht viel von der Umgebung mitbekommen.  
 
    Da Ferrils Gefühl untrüglich war, wusste ich, dass wir richtig waren, aber weit vor uns konnte ich schon den schmalen grünen Streifen sehen, der sich deutlich von dem Gelb der spätsommerlichen Gräser abhob und mir verriet, dass dort die Wälder der Zea begannen.  
 
    Konnten die Nanjok wirklich so weit gekommen sein und waren vielleicht sogar schon zwischen den Bäumen eingetaucht? Das kam mir beinahe unmöglich vor – oder ich hoffte es zumindest. Sie waren schließlich so viel langsamer als ein Greif. Aber wir flogen auch sehr hoch, weil ich verhindern wollte, dass man uns vom Erdboden aus bemerken konnte. Vielleicht kam mir daher der Wald so nah vor.  
 
    Blind griff ich nach hinten an eine Lasche meiner Satteltaschen und öffnete sie geschickt. Dadurch war es mir möglich, ein Fernrohr hervorzuziehen. Ohne den Blick vom Boden zu nehmen, hielt ich es mir an das rechte Auge und suchte die noch vor uns liegende Strecke bis hin zu den ersten Bäumen ab. Nichts. Ein Kribbeln der Angst erwachte in mir, als mir klar wurde, dass wir zu spät waren. Sie hatten die Wälder tatsächlich vor uns erreicht. 
 
    „Das darf doch nicht wahr sein“, brachte ich hervor und wollte das Fernrohr entsetzt sinken lassen, als etwas im letzten Moment meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Mit angehaltenem Atem versuchte ich, es wiederzufinden, und nach endlosen, furchtbaren Sekunden entdeckte ich es erneut: ein dunklerer Fleck auf dem sonst so hellen Boden der Auen.  
 
    Konnte es sein?  
 
    Schnell drehte ich ein paar Knöpfe und schärfte das Bild des Fernrohrs. Als aus dem dunklen Fleck eine Gruppe von Fell tragenden Männern mit zwei Karren wurde, stieß ich ein so freudiges Ja aus, dass Ferrils Ohren erschrocken zuckten.  
 
    „Wir haben sie gefunden“, rief ich voller Erleichterung und hatte schon das Gefühl, die gesamte Welt gerettet zu haben. Aber so leicht war es natürlich nicht.  
 
    Schnell suchte ich zwischen den vielen Männern nach Hyron und fand ihn zum Glück nach wenigen Sekunden. Sein weißes Haar, das von der Abendsonne beschienen beinahe golden wirkte, ließ sich schnell zwischen den schwarzhaarigen Nanjok ausmachen. Aber für weitere Details war ich noch zu weit entfernt. Eines war jedoch offensichtlich: Hyron musste die Gruppe noch immer anführen und er war nicht eingesperrt. Das waren gute Zeichen, eine andere Tatsache bereitete mir aber Bauchweh. Die Nanjok hatten den Waldrand fast erreicht und ich wusste, dass ich sie nicht einholen würde, bevor sie darin eintauchten, selbst wenn ich mein Mädchen bis zum Äußersten antreiben würde.  
 
    „Ferril, du musst mir jetzt helfen, wie du mir noch nie vorher geholfen hast“, sagte ich ernst und die Ohren meines Mädchens drehten sich zu mir. Fragend krächzte sie. „Deine Augen sind viel besser als meine und nur du bist in der Lage, an den Nanjok dranzubleiben, wenn sie im Wald verschwinden. Wir dürfen sie bis zur Nacht nicht verlieren. Wenn wir Glück haben, sucht Hyron wieder einen Schlafplatz auf einer Lichtung oder an einem Fluss. Das hat er bisher immer gemacht und dann haben wir freie Bahn, um ihn von der Luft aus zu befreien.“  
 
    Wieder krächzte Ferril und ich spürte den Nachhall ihrer Überraschung in meinem Inneren.  
 
    Ein wölfisches Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. „O ja, du vermutest richtig. Ich habe nicht vor, Hyron in einer Nacht-und-Nebel-Aktion zu befreien, denn sie werden ihn garantiert in den Karren sperren, sobald sie lagern. Wir machen das lieber wie ein wahres Greifenreitergespann.“  
 
    Laut rief Ferril ihre Zustimmung in den Himmel und schwebte auf einer Böe begeistert hin und her, was mein Grinsen nur noch breiter werden ließ. Mein Plan war scheinbar ganz nach ihrem Geschmack und vielleicht konnte ich die Nanjok so überrumpeln. Also trieb ich Ferril an, damit sie den Abstand zu ihnen verringerte und ihnen weiterhin folgen konnte, ohne sich selbst bis an die Grenzen der Erschöpfung zu treiben.  
 
    Trotzdem wurde es knapp.  
 
    Die Sonne berührte den Horizont bereits, als die Gruppe der Nanjok in den Wald der Zea eindrang. Tief in mir hatte ich gehofft, dass sie davor Rast machen würden, da sie ja Angst vor den Fallen der Zea hatten, doch war ihr Drang, schneller voranzukommen, wohl größer – oder ihre Angst vor Zemzee, der sie unerbittlich antrieb.  
 
    „Hast du sie noch?“, fragte ich Ferril angespannt, als wir den Wald ebenfalls erreichten, wenn wir auch weiterhin hoch oben am Himmel schwebten.  
 
    Mein Mädchen hatte ihre Geschwindigkeit stark reduziert und den Kopf zudem dem Erdboden zugewandt. Ein Gurren tief aus ihrer Brust bestätigte mir meine Frage und ich atmete auf. Da die Baumkronen der Wälder sehr dicht waren, bat ich Ferril, tiefer zu gehen. Das half nicht nur ihr, sondern auch ich konnte mich besser auf das einstellen, was unter uns lag.  
 
    Zu meiner Überraschung zeigte sich der Wald der Zea ganz anders als der, in dem die Gebiete der Shealif lagen. Zwar waren die Blätter ebenfalls grün und die Stämme samt Ästen braun, aber mehr Ähnlichkeit hatten sie nicht. Die Bäume waren von gigantischem Ausmaß und verwoben ihr Grün oft miteinander, wodurch es eher wirkte, als würde ich über ein Meer aus Blättern fliegen, das im Wind wogte wie Wellen. Schlingpflanzen verhalfen alldem zu einer Undurchdringlichkeit, die mir Angst machte. Ich sah rein gar nichts davon, was sich auf dem Erdboden abspielte – und Ferril sicher auch nicht. War doch alles umsonst gewesen?  
 
    Nein, zum Glück nicht, denn Ferril war schließlich ein Raubtier und besaß noch andere Möglichkeiten, ihre Beute zu verfolgen. Immer wieder zuckten ihre Ohren und sie schwebte über einen bestimmten Bereich des Waldes, folgte so den Nanjok und ließ mich erleichtert aufatmen. Doch meine Anspannung blieb und stieg sogar noch an, als die Sonne hinter dem Horizont versank und sich langsam Dunkelheit über die Welt legte.  
 
    „Bitte“, flehte ich leise und zu niemand Bestimmten. „Ich benötige nur eine kleine Lücke in diesem Dickicht.“  
 
    Doch sie kam einfach nicht.  
 
    Das Grün unter mir blieb undurchdringlich und so langsam wurde es zu dunkel, um weiterzumarschieren. Die Nanjok mussten unter Garantie bald Rast machen. Alles in mir zog sich verzweifelt zusammen. Das durfte doch nicht wahr sein. Wir standen so kurz davor, Hyron zu retten, und dann sollte es an einer freien Stelle scheitern? Aber mein Kampfgeist war noch nicht gebrochen. Hyron lebte, das wusste ich nun, und wenn mein eigentlicher Plan nicht fruchtete, musste eben ein anderer her. Vielleicht fand ich einen guten Platz zum Landen und konnte doch in der Nacht zu ihm schleichen. Die Chance, ihn da zu befreien, war sicherlich weit geringer, aber es würde mir vorerst genügen, Hyron nur sagen zu können, dass ich zurück war.  
 
    Da machte Ferril ein leises Geräusch und verwirrt sah ich wieder hinab, nur um erschrocken zu japsen. Denn vor uns brach die Blätterdecke auf, um einen See zu offenbaren, der so schön war, dass es mir den Atem raubte. Er funkelte in einem silbernen Schimmer, als ob Erz in seinen Tiefen von der Sonne angestrahlt wurde, und kleine goldene Lichter schwebten knapp oberhalb seiner Wasserfläche. Es sah … magisch aus. Und zudem verteilten sich die Nanjok wie eine schwarze Pest an seinen Ufern.  
 
    Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, sie so schutzlos anzutreffen, aber ich schaltete sofort um und wollte diese Chance ergreifen – vor allem da ich Ferril nicht mehr herumschwenken konnte, ohne dass uns einer der Männer bemerkte. Also suchten meine Augen schnell Hyrons hellen Schopf und als ich ihn fand, handelte ich augenblicklich.  
 
    „Los jetzt, Ferril, lass uns ihnen zeigen, was für einen Feind sie sich mit uns gemacht haben“, raunte ich meinem Mädchen zu und drückte ihr fest die Fersen in die Seite.  
 
    Ferril krähte angriffslustig und legte im nächsten Moment die Schwingen an den mächtigen Leib, sodass ich mich dicht an ihren Hals drückte und es ihr noch mehr ermöglichte, Geschwindigkeit aufzunehmen. Scheinbar trafen wir die Männer unvorbereitet, denn sie schrien überrascht und die meisten duckten sich erschrocken vor dem heransausenden Greifen, wohingegen andere nach ihren Waffen griffen. Doch ich fokussierte mich vollkommen auf Hyron, der ebenfalls verblüfft zu uns aufsah.  
 
    Ich erkannte sofort das blaue Auge, das man ihm geschlagen hatte, genauso wie die Ketten, die fest um seine Hände geschlungen waren und deren Ende zu einem Mann ganz in Hyrons Nähe lief – Zemzee. Doch auch der Kriegsherr würde mich nicht aufhalten können, obwohl er bereits laut Befehle rief.  
 
    Mein Ziel war es nicht, die Männer anzugreifen, eher ließ ich sie links liegen und verwirrte sie damit zusätzlich. Knapp drei Meter über den Köpfen aller sauste Ferril dahin und gerade als es wirkte, als ob sie zwischen den Stämmen der ersten Bäume eintauchen wollte, gab ich ihr ein Zeichen. Für die Nanjok unvorhersehbar schwenkte sie die Schwingen und machte einen Überschlag nach vorn. Ich ließ die Zügel sowie meinen Halt an den Steigbügeln los und vertraute mich einzig den Schnallen an, die mich noch im Sattel hielten. Dann streckte ich Hyron, der durch den Überschlag direkt unter uns stand, die Hände entgegen und obwohl er von unserer Aktion genauso überrumpelt sein musste wie die Nanjok, reagierte er doch aus Reflex richtig: Er reckte sich mir entgegen.  
 
    Schon ergriff ich seine Handgelenke und seine Finger schlossen sich fest um meine, während Ferril ihren Überschlag vollendete und ich Hyron somit direkt hinter mich auf den Rücken meines Mädchens zog. Doch bevor er so weit kam, ertönte ein solch wütender Ruf, dass es mir kalt den Rücken herunterlief und ich augenblicklich Zemzees Zorn auf mir spürte. Schon wurde an dem losen Ende von Hyrons Ketten gezogen und mir der Shealif beinahe entrissen. Doch das wollte ich um nichts auf der Welt zulassen, vergrub fest die Finger in die Ketten und gab dabei all meine Kraft hinein.  
 
    Auch Hyron dachte wohl nicht daran, mich loszulassen, was aber einen heftigen Ruck durch mich zur Folge hatte, und ich spürte, wie die Wunde an meiner Seite aufriss. Ich schrie entsetzlich, verkrampfte meine Hände durch den Schmerz, der mein Denken erfüllte, und schaffte es irgendwie, Hyron nicht zu verlieren.  
 
    Doch Zemzees unfassbare Kraft hatte dadurch Auswirkungen auf Ferrils Flug. Schwer schlug sie mit den Schwingen, entriss Zemzee die rutschigen Glieder der Kette, konnte ihren Flug aber nicht mehr stabilisieren. Wir wurden zur Seite geschleudert und krachten mitten in den Wald am Rande des Sees. Unser Schwung war immens und ich verlor augenblicklich die Orientierung. Überall war nur noch Grün und Braun, all das Gestrüpp stach mir den Körper wund und einmal traf mich sogar eine Schwinge von Ferril.  
 
    Ich schrie erneut vor Schmerz und hörte auch Hyrons und Ferrils Stimmen, aber wir waren machtlos gegen die Erdanziehung. Schwer prallten wir zu Boden, wobei ich mich nicht mehr halten konnte und mir Hyrons Hände nun doch entglitten.  
 
    „Nein!“, rief ich entsetzt und versuchte, ihn wiederzufinden, doch schon rutschten Ferril und ich in einen dichten Busch und einen kleinen Abhang hinab, sodass ich aufpassen musste, dass mich mein Mädchen nicht zerquetschte.  
 
    Flink schnallte ich mich von dem Sattel los und sprang ab. Obwohl wir schon viel von unserer Wucht verloren hatten, überschlug ich mich und prallte dermaßen heftig gegen einen Baumstamm, dass es mir für eine Sekunde die Sinne raubte und die Luft aus meinen Lungen presste. Keuchend krümmte ich mich und rollte auf den Rücken, nur um mich sogleich aufrichten zu wollen. Ferril war wichtiger als ich. Ich musste unbedingt zu ihr und danach Hyron suchen.  
 
    Doch da legte sich plötzlich eine grüne Decke über mich und eine Stimme sagte ganz nah an meinem Ohr: „Beweg dich nicht, Mädchen, oder sie finden uns.“  
 
    „Nein“, brachte ich unter Schmerzen hervor. „Ferril, mein Greif, ich muss zu ihr.“  
 
    Ich wollte mich von der Decke befreien, aber überraschend starke Hände rissen mich zurück. „Mach keinen Unsinn, Kind. Bleib hier, wenn du nicht entdeckt werden willst. Meine Schwestern kümmern sich auch um die Sicherheit deines Greifen.“  
 
    Diese Worte überraschten mich nun so sehr, dass sich meine Panik legte und ich mich demjenigen zuwandte, der hinter mir hockte. Was ich dort sah, ließ mich verblüfft die Augen aufreißen. 
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    Als ich zusammen mit den Nanjok das Gebiet der Zea betreten hatte und damit zwischen die hohen, mir vollkommen unbekannten Bäume des Waldes getreten war, war ich kurz davor gewesen, all meine Hoffnung zu verlieren. Nachdem ich meiner Schwester und Rayna zur Flucht verholfen hatte, war jeder Tag bei den Nanjok ein Albtraum gewesen, der vor allem von Schmerz, Verzicht und simplem Durchhalten geprägt war. Ich hatte mich bemüht, all die Wut, den Hass und die Abneigung, die mir entgegengebracht worden waren, zu ignorieren, aber wenn einem die Hände gebunden waren und man wie ein Stück Vieh behandelt wurde, war das nicht immer leicht.  
 
    Trotzdem versuchte ich, den schmalen Grat zu gehen, der meine einzige Lösung darstellte. Ich musste die Nanjok Richtung Süden führen, aber gleichzeitig Rayna genug Zeit verschaffen, damit sie zurückkehren konnte. Denn sie war meine einzige Rettung.  
 
    Jeder Schritt Richtung Tenga brachte mich auch meinem Tod näher. Etwas anderes konnte ich mir als Strafe für meinen Diebstahl und die Befreiung der Frauen nicht vorstellen und in den tiefsten Stunden der Nacht malte mein Verstand viel zu grausame Bilder, was die Nanjok mit mir anstellen würden. Und fliehen konnte ich nicht mehr, da mich die Ketten genau wie Ferril durch die Magie des Schlüssels unbarmherzig bei Zemzee und seinen Männern behielten.  
 
    Deswegen versank ich zu meiner eigenen Schande in Lethargie, kaum dass der Schatten des Waldes über mir hereinbrach, und ich folgte den Wegen, die meine Gabe mir vorgab, blind. Hätte ich nach rechts und links oder auch in den Himmel gesehen, wären mir die Zeichen vielleicht aufgefallen. So aber wurde ich von Ferrils Ruf dermaßen aufgeschreckt, dass ich beinahe zu spät reagierte.  
 
    Im ersten Moment, als ich herumwirbelte und erkannte, dass der Greif mit Rayna auf seinem Rücken auf mich zustürzte, traute ich meinen Augen kaum. Dass aber die Nanjok in helle Aufregung gerieten und auch Zemzee laut Befehle brüllte, bestätigte mir, dass ich keiner Halluzination erlegen war. Und das weckte in mir pure Hoffnung. Ohne nachzudenken, griff ich Raynas Hände, die sie mir bei Ferrils Überschlag entgegenreckte, und schloss meine Finger wie ein Schraubstock um ihre Handgelenke.  
 
    Trotzdem wurden wir durch den Ruck fast wieder getrennt. Das wollten aber weder Rayna noch ich, was ich deutlich in ihren stürmischen Augen erkannte. Als Zemzee jedoch an den Ketten zog, schrie das Himmelsmädchen schmerzerfüllt auf und auch ich biss fest die Zähne zusammen. Zwar gelang es dem Heerführer nicht, uns aufzuhalten, doch Ferril verlor die Kontrolle über ihren Flug und wir stürzten mit solcher Wucht in das Gebüsch des Waldes, dass ich nun doch Raynas Hände verlor.  
 
    „Nein!“, hörte ich sie noch schreien, ehe das wilde Rascheln und Knacken des Gestrüpps jeden weiteren Laut schluckten.  
 
    Ich fluchte laut, aber ich würde die beiden schon irgendwie wiederfinden. Zuerst musste ich aber verhindern, dass ich mir etwas brach oder mich die Nanjok einholten. Also griff ich blitzschnell nach einem dicken Ast, den einer der Bäume tief Richtung Boden hängen ließ, und nahm meinem Sturz dadurch viel von seiner Wucht. Schmerz brandete durch meine linke Hand, aber ich schluckte ihn so gut wie möglich hinunter. Gerade durfte ich ihm keine Gewalt über mich lassen.  
 
    Beinahe sanft landete ich zwischen den Büschen und zog eilig die Reste der Kette zu mir heran, damit sie mich durch ihr Klirren nicht verriet. Denn schon hörte ich das wütende Brüllen der Nanjok und wie sie in den Wald ausschwärmten. Ich duckte mich hinter den dichten Bewuchs um mich herum und wartete einen guten Moment ab, um mich davonzustehlen und Rayna zu suchen. Gerade wollte ich mich lautlos aufrichten und das Wissen zulassen, dass ich tatsächlich frei war, als sich eine Klinge an meinen Hals legte.  
 
    „Ich will keinen Ton von dir hören, Shealif, sonst bist du auf der Stelle tot“, wisperte mir eine kühle Frauenstimme ins Ohr und ich erstarrte sofort.  
 
    Zu meiner Überraschung breitete sich eine Decke über mir aus, deren grobe Maschen mir noch immer einen Blick nach außen ermöglichten, wodurch ich verfolgen konnte, wie die Nanjok den Wald durchsuchten. Sie machten dabei viel Krach, brachen wüst durch die Büsche und folgten der Schneise, die Ferril bei ihrem Sturz geschlagen hatte.  
 
    Obwohl sie auch in meine Richtung sahen und sogar zwei der Männer nur einen Meter entfernt an mir vorbeigingen, entdeckten sie mich nicht. Das lag wohl an der Decke über mir und das Adrenalin in meinen Adern sank so weit, dass ich eine Ahnung bekam, wer mir da eine Klinge an den Hals hielt. Ich versuchte, einen Blick auf die Frau zu werfen, die hinter mir hockte, weil ich noch nie jemanden aus ihrem Volk getroffen hatte, aber der Dolch drückte sich nur fester an meine Kehle.  
 
    „Ich sagte, nicht bewegen“, zischte sie.  
 
    „Entschuldigung“, sagte ich schnell, um die Frau nicht weiter zu verärgern. Obwohl die Klinge fest an meiner Haut lag und mir durchaus Angst machen sollte, tat sie es nicht. Wenn mich die Frau tot hätte sehen wollen, wäre ich es längst. „Aber sind wir nicht noch etwas nah an den Nanjok dran?“  
 
    „Lass das unsere Sorge sein und halte einfach den Mund“, war die grobe Antwort.  
 
    Gut, dann blieb ich eben still. Sorge um Rayna und Ferril machte mich rastlos, aber ich versuchte, mich damit zu beruhigen, dass meine rüden Retterinnen auch sie unter ihre Fittiche nehmen würden – und dann konnten die Nanjok vergessen, sie jemals zu finden. Denn die Zea – um niemand anderen konnte es sich handeln – waren perfekt im versteckten Kampf. Wenn sie nicht gesehen werden wollten, tat das auch niemand. Dass eine von ihnen mir jedoch eine Klinge an den Hals hielt, machte klar, dass sie mich als Gefahr einstuften. Und das wiederum war richtig schlecht, weswegen ich mich keinen Millimeter mehr rührte.  
 
    Es dauerte lang, bis die Nanjok ihre Suche aufgaben und sich fluchend und schimpfend zurück zum See begaben, der sich nur wenige Meter von uns entfernt befand. Als der Weg tiefer in den Wald frei war, senkte sich Stille über uns. Eine Stille, die ich nicht als normal für einen so dichten Wald erachtete. Eigentlich müsste es vor Tierrufen nur so dröhnen, doch nichts war zu hören. Außer ein einzelner kleiner Vogel, der sanft eine Melodie flötete. Und bei ihm konnte ich mir sehr gut vorstellen, dass es gar kein Tier war, sondern eher ein Ruf der Zea. Tatsächlich zwang mich die Frau hinter mir mit dem Druck ihrer Klinge dazu aufzustehen, kaum dass die Melodie verklang.  
 
    „Mach ja keine Dummheiten, Shealif“, warnte sie mich und ich schüttelte den Kopf.  
 
    „Sicherlich nicht. Du hast mir geholfen, von den Nanjok fortzukommen. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein und keinerlei Schwierigkeiten machen.“  
 
    Kurz zögerte die Zea, nahm aber dann die Klinge, die inzwischen in meinen Rücken gewandert war, von mir. Vorsichtig wandte ich mich meiner Retterin zu, während die merkwürdige Decke von uns gezogen wurde. Obwohl die Nacht schon so weit hereingebrochen war, dass der Wald kaum erhellt wurde, war es nicht vollkommen finster. Die Glühwürmchen, die ich bereits am See gesehen hatte, flogen auch hier in solchen Massen herum, dass die Umgebung wie durch einen sanften Schimmer erleuchtet wurde. Daher konnte ich die Frau vor mir deutlich erkennen.  
 
    Die Zea waren kein Volk wie die Himmelsleute oder wir Shealif. Sie besaßen viele menschliche Merkmale, aber genauso viele, die sie von uns unterschieden. Zum Beispiel reichte mir meine Retterin nur knapp bis zur Mitte der Brust – weswegen sie wohl auch die Klinge von meinem Hals hatte nehmen müssen, als ich aufgestanden war – und schien dabei so zart, als ob der nächste Windhauch sie beiseitewehen würde. Ihre Augen waren groß, braun und erinnerten im Zusammenspiel mit der flachen Nase eher an ein Reh als an einen Menschen, was auch die grazilen Hörner verstärkten, die ihr an den Stellen aus dem Kopf wuchsen, an denen Ferril ihre Ohren hatte. Doch obwohl die Frau so unschuldig und zerbrechlich wirkte, würde ich sie niemals unterschätzen. Denn die Zea hatten einen Ruf, der mich vorsichtig werden ließ.  
 
    „Vielen Dank, dass du mir geholfen hast“, sagte ich umsichtig und neigte ehrerbietig den Kopf. Die Zea durfte man niemals gegen sich aufbringen, denn sie waren Feinde, die nie vergaßen und einen auch bis ans Ende der Welt jagen würden. Vor allem wenn man ein Mann war.  
 
    „Mund halten und mitkommen“, war die wenig freundliche Antwort meiner Retterin und sie winkte mich rüde hinter sich her.  
 
    Kurz presste ich die Lippen aufeinander und sagte nichts dazu. Denn irgendwie fühlte ich mich schon wieder wie ein Gefangener und ob die Zea besser waren als die Nanjok, wusste ich im Moment nicht einzuschätzen. Doch mir blieb keine Wahl, wenn ich nicht bei dem ersten Schritt, den ich in eine andere Richtung machte, sterben wollte. Und wenn ich Glück hatte, fand ich so Rayna wieder.  
 
    Ein letztes Mal sah ich über die Schulter zurück, wo das dichte Gebüsch bereits den See und die Nanjok verbarg. Doch ich hörte Zemzees Wüten durch die Stille sehr deutlich und nichts würde mich dazu bringen, dorthin zurückzukehren. Also folgte ich der Zea – oder eher den Zea. Denn kaum blickte ich nach vorn, erkannte ich, dass bereits vier weitere Frauen zu uns getreten waren, die darauf warteten, dass ich mich bewegte und sie mich in ihre Mitte nehmen konnten.  
 
    „Wird’s bald?“, fuhr mich meine Retterin mit einem bösen Funkeln in den Augen an.  
 
    Womit ich ihre Wut dermaßen entfacht hatte, wusste ich nicht, aber ich wollte mein Glück nicht über Gebühr beanspruchen und folgte ihr, als sie sich in Bewegung setzte. Sofort merkte ich, dass die Frauen mir im lautlosen Laufen ebenbürtig waren, denn obwohl die Pflanzen so dicht wuchsen, verursachte niemand von uns einen Ton. Sofort wurde meine Neugier noch mehr angefacht und fasziniert beobachtete ich die Frauen genauer.  
 
    Eine von ihnen trug die Decke unter dem Arm, mit der sie mich vor den Nanjok versteckt hatten, und nun verstand ich, wie das funktioniert hatte. Die eine Seite des Stoffes war mit Blättern versehen, die darauf festgemacht waren, als ob sie noch immer an einem Busch hingen. Den Nanjok, die Pflanzen nicht einmal beachteten, wenn sie welche aßen, musste es wirklich wie ein Strauch vorgekommen sein. Clever.  
 
    Ich war ja auch nicht ganz unbegabt im Geländekampf und mit den Verstecken, die die Natur für einen bereithielt, aber auf die Idee, mich wie ein Busch zu tarnen, war ich bisher nicht gekommen. Gern wollte ich die Zea danach fragen, aber ihre abweisenden Blicke sagten sehr deutlich, dass sie nicht mit mir reden wollten.  
 
    Ihre Abneigung ließ mich die Stirn runzeln. Natürlich war mir klar, dass die Zea ein stolzes Frauenvolk waren, die Männer nicht sehr schätzten, aber sie waren Gästen für gewöhnlich nicht feindlich gesinnt und ich wusste nicht, womit ich ihren Unmut geweckt haben sollte. Karim hatte mir nach seinem Besuch hier sogar erzählt, dass man mit den Frauen sehr gut Späße machen konnte.  
 
    Heute aber scheinbar nicht.  
 
    Bevor meine Gedanken weiterwandern konnten, erreichten wir eine Lichtung, die von den hohen Baumwipfeln überdacht wurde. Der Boden senkte sich so weit ab, dass das Licht der Fackeln, die in dem saftigen Boden steckten, nicht gesehen werden konnte und dieser Ort versteckt blieb. Hier warteten bereits weitere Zea auf uns und die ernsten Blicke aus den allseits anzutreffenden braunen Augen fixierten mich.  
 
    „Ah, da ist ja der kleine Shealif“, hörte ich jemanden rufen und sogleich kam eine der Zea mit verschränkten Armen auf mich zu. Dass sie mich klein nannte, obwohl ich auf sie hinabschauen musste, klang wie Hohn, aber allein wie selbstbewusst und stolz sie mich betrachtete, zeigte, dass sie sich mir deutlich überlegen fühlte. Das machten mir auch ihre nächsten Worte bewusst. „Weißt du eigentlich, dass wir kurz davor waren, dich zu töten?“  
 
    Aufmerksam erstarrte ich und musterte die Frauen, die inzwischen eine beachtliche Anzahl von vierzehn erreicht hatten. „Nein, das war mir nicht bewusst. Was habe ich getan, um euren Zorn auf mich zu ziehen?“  
 
    „Hah!“, rief die Frau, die sich inzwischen vor mir aufgebaut hatte und trotzdem kaum bis zu meiner Schulter reichte. Auf ihrem Rücken befanden sich zwei schmale Klingen, mit denen sie sicherlich sehr gut umzugehen wusste, und nun machte mich all das geschmiedete und tödliche Metall, das auch die anderen Zea offen zeigten, nervös.  
 
    „Du weißt es wirklich nicht?“, wollte die Zea vor mir wissen. Sie musterte mich abschätzig und inzwischen vermutete ich, dass sie eine Art Anführerin war. „Dann bist du dumm, obwohl ich das genaue Gegenteil erwartet habe.“  
 
    Diese Worte holten mich aus der Verwirrung, in der mich die Situation zurückgelassen hatte. Denn dumm war ich sicherlich nicht. Und kaum, dass ich mich der Frage genauer widmete, wieso das Frauenvolk wütend auf mich sein sollte, kam mir die Antwort.  
 
    „Ah“, machte ich verstehend. „Weil ich die Nanjok hergeführt habe.“  
 
    „Na da steckt ja doch noch ein Funken Verstand in deinem kleinen Hirn“, bemerkte die Zea, in deren Zügen ich langsam einen kleinen Unterschied im Vergleich zu den anderen fand. Ihr Haar war ein wenig heller, fast schon ins Blond gehend, und sie überragte die anderen um ein paar Zentimeter. Zudem erkannte ich nun, dass sie andere Kleidung trug. Alle Zea hatten sich in erdfarbene Umhänge gehüllt, unter denen ich braune Hosen und Hemden ausmachte, doch die Frau vor mir war ähnlich wie Rayna komplett in schwarzes Leder gehüllt. „Du lebst aus zwei Gründen noch.“  
 
    „Und welche wären das?“, wollte ich wissen, als sie mir zwei Finger unter die Nase hielt.  
 
    „Einerseits wegen der Verzögerung, mit der du die Nordmänner in unseren Wald gebracht hast.“  
 
    „Das habt ihr bemerkt?“, fragte ich überrascht dazwischen.  
 
    Rau lachte die Frau und verschränkte erneut die Arme vor der Brust. „Natürlich. Meine Späherinnen beobachten auch die Umgebung unserer Wälder und wir folgen euch schon seit zwei Tagen. Uns kam es merkwürdig vor, dass du immer wieder Umwege gegangen bist. Die Ketten und deine offensichtlichen Wunden sprachen zusätzlich dafür, dass etwas mit deiner Zusammenarbeit mit den Nanjok nicht stimmt.“  
 
    Ich hob die Kettenglieder, die mich noch immer gebunden hielten. „Also ist das hier der zweite Grund?“  
 
    „Nein“, sagte die Zea abweisend. „Nachdem du unseren Abwehrvorrichtungen so gut ausweichen konntest und diese Missgestalten aus dem Norden immer tiefer in unser Gebiet zu führen drohtest, hatten wir entschieden, dich trotzdem auszuschalten.“  
 
    Mir gefiel es ganz und gar nicht, dass ich, ohne es zu wissen, verflucht schnell hätte sterben können. Und dass ich es nicht einmal bemerkt hatte. Aber ich war so in Gedanken gewesen und hatte mich dermaßen auf meine Gabe verlassen, dass ich keinen Blick in den Wald geworfen hatte. Ein Fehler, wie ich jetzt verstand.  
 
    „Was hat mich dann gerettet?“, wollte ich bitter wissen.  
 
    „Sie“, erklärte die Frau simpel und deutete zur Seite, gerade als eine weitere Gruppe Zea die Lichtung erreichte und neben einer ziemlich zerzausten Ferril ein noch zerzausteres Himmelsmädchen aus dem dichten Bewuchs des Waldes trat.  
 
    „Rayna“, rief ich freudig und augenblicklich waren die Zea vergessen.  
 
    Ich hatte nur noch Augen für die hübsche Reiterin, die den Kopf, den sie Ferril zugewandt hatte, zu mir herumriss. Ihre zerkratzten und von Erde verschmierten Züge hellten sich auf, als sie mich erkannte, und mit meinem Namen auf den Lippen eilte sie mir entgegen. Ich wollte es ihr gleichtun, aber zwei meiner Bewacherinnen hoben drohend Speere, weswegen ich innehielt. Rayna hingegen ließen sie ziehen und im nächsten Moment war sie bei mir.  
 
    Da meine Hände weiterhin gebunden waren, hob ich sie über Raynas Kopf, damit sie zu mir gelangen konnte, woraufhin sie mich sogleich fest umarmte. Erst jetzt, da mich ihr Lockenschopf an der Wange kitzelte und ihr Duft meine Sinne vereinnahmte, erkannte ich, dass ich den Nanjok entkommen war – und damit dem sicheren Tod. Mit einem Seufzen ließ ich die Arme sinken und zog Rayna so fest an mich, wie ich konnte. Ihr Körper presste sich gegen meinen und ich spürte ihre Finger in meinem Rücken.  
 
    „Entschuldige, dass es so lang gedauert hat“, murmelte sie undeutlich, da Rayna ihr Gesicht an meine Schulter drückte.  
 
    „Kein Problem“, sagte ich, weil es nun wirklich keines mehr war.  
 
    „Ich hatte solche Angst, dass ich zu spät kommen würde“, verriet sie mir leise und ein Schluchzen entwich ihrer Kehle.  
 
    „Das bist du ja offensichtlich nicht“, beruhigte ich sie, obwohl ich bis vor wenigen Minuten etwas Ähnliches wie sie gedacht hatte. Aber ein anderer Umstand ließ mich leise lachen. „Weinst du etwa?“  
 
    „Natürlich nicht!“, widersprach sie mir, hob aber nicht den Kopf, was ihre Worte Lügen strafte. Ich war so erleichtert, dass ich das Grinsen zuließ, das ihre Worte auslösten, und sie noch näher an mich heranzog. Sie war wirklich zurückgekehrt.  
 
    Da trat die Zea, die ich für die Anführerin hielt, an unsere Seite. „Du hattest Glück, dass sie rechtzeitig aufgetaucht ist“, erklärte sie mir. „Eine Himmelsreiterin, die ihren Greifen in Gefahr bringt, nur um jemandem zu helfen, ist selten und hat mich umgestimmt. Ansonsten hätten wir zu verhindern gewusst, dass du die Nanjok noch tiefer in unser Gebiet führst.“  
 
    Die Worte waren deutlich und ich schluckte hart, als ich erneut verstand, wie nah ich dem Tod wirklich gewesen war. Rayna begriff das wohl auch, denn sie wandte der Zea entsetzt den Kopf zu. „Ihr hättet Hyron einfach so getötet? Aber das ist totaler Schwachsinn. Es ist durch die Ketten doch offensichtlich, dass er das nicht freiwillig getan hat.“  
 
    „Das ist unerheblich“, erklärte die Zea kühl. „Er hat unsere Heimat in Gefahr gebracht und das durften wir nicht zulassen. Nun ist das alles aber egal. Dein Auftauchen hat ihn gerettet und ohne seine Hilfe werden die Nordmänner unseren Fallen sehr wahrscheinlich nicht mehr entgehen.“  
 
    „Das heißt, sie werden es nicht zu den Tenga schaffen“, fasste Rayna murmelnd zusammen und sah dann erleichtert zu mir auf.  
 
    Das Grau ihrer Augen funkelte glücklich und sie war mir noch immer so nah, dass ich beinahe darin ertrank. Es war anders, ohne Gefahrensituation oder störende Gegenstände so wenig Distanz zueinander zu haben, und nun wurde mir ihr Körper, der sich an meinen lehnte, nur allzu deutlich bewusst. Schwer schluckte ich. 
 
    „Tenga?“, fragte die Zea mit scharfer Stimme und ihre Schwestern begannen zu tuscheln. „Ihr wisst, wieso diese Kerle, die mehr Tieren als Menschen ähneln, in unser Gebiet eingedrungen sind?“  
 
    „Ja“, sagte ich ernst und riss mich von Raynas Anblick los. „Zwar können wir nicht genau erahnen, was ihre Pläne sind, aber wir haben genug gehört, um zu wissen, dass Zemzee mit seinen Männern niemals an seinem Ziel ankommen darf.“  
 
    „Deswegen hat Hyron erst mich befreit und ich im Gegenzug ihn“, erklärte Rayna und ich hob nun die Arme, damit sie einen Schritt zurücktreten konnte.  
 
    Die Zea-Anführerin schüttelte den Kopf. „Ich brauche einen genauen Bericht. Vorher müssen wir euch beide aber versorgen.“ Ihr Blick strich über Rayna. „Vor allem dich, Mädchen. Kommt.“  
 
    Schon wandte sie sich ab, aber ihre Worte hatten mich aufgeschreckt und schnell sah ich ebenfalls an Rayna hinab. Bisher hatte sie einzig zerkratzt und etwas geschunden auf mich gewirkt, was ich aber unserem Sturz ins Gebüsch zugeschrieben hatte. Auch ihr Gesicht war noch immer von der Platzwunde und dem langsam blasser werdenden Bluterguss gezeichnet, doch den Grund dafür kannte ich ja. Als mein Blick über ihren Körper wanderte, bemerkte ich, dass sie den Mantel offen trug und nun eine Hand darunter schob, um sie auf ihre Seite zu legen. Langsam, aber stetig tropfte Blut von dort auf den weichen Boden.  
 
    „Rayna“, rief ich erschrocken und hätte sie am liebsten an den Schultern gepackt, wenn ich sie dann nicht mit der Kette stranguliert hätte. „Du bist verletzt. Ist das bei unserem Sturz passiert?“  
 
    „Nein“, sagte sie und klang unwillig. Schon presste sie die Hand fester auf den Schnitt und nun erkannte ich, wie blass sie im Schein der Fackeln wirkte. „Es ist eine Speerwunde, die ich bei meiner Flucht mit Sattela abbekommen habe. Sie wurde bereits genäht, ist aber wieder aufgerissen, als Zemzee an der Kette zerrte. Mach dir keine Gedanken darum, ich werde es überleben.“  
 
    Erschöpft schloss sie für eine Sekunde die Augen und wollte sich dann den Zea anschließen, die die Fackeln aus der Erde lösten und sich auf den Weg machten, ohne darauf zu achten, ob wir folgten. Nun schienen sie nicht mehr zu denken, dass ich eine Bedrohung für sie darstellte.  
 
    „Rayna“, sagte ich ernst, weil so eine stark blutende Wunde keine Kleinigkeit war. Aber das Himmelsmädchen lächelte bloß und als ich verstand, dass sie wortlos gehen wollte, hob ich die linke Hand, um sie aufzuhalten. Dabei streifte ihr Blick über meine Finger und erst jetzt schien ihr aufzufallen, dass die Zea von unserer beider Verarztung gesprochen hatte.  
 
    „Hyron“, brachte sie entsetzt hervor, als sie den blutigen Verband sah – und das, was er verbarg.  
 
    Sofort ließ ich den Arm sinken, denn ich wollte nicht, dass Rayna es thematisierte. Bisher hatte ich mich nämlich auch noch nicht damit abgefunden. Doch Rayna ließ natürlich nicht nach, ergriff meine gebundenen Hände und umfasste die linke so vorsichtig, als ob sie sogleich zerbrechen würde.  
 
    „Wieso?“, brachte sie erstickt hervor, als ihr Daumen hauchzart über die Stellen strich, an denen noch vor wenigen Tagen zwei meiner Finger gewesen waren.  
 
    „Eine Strafe“, sagte ich und unterdrückte die Gefühle in meinem Inneren, was meine Stimme kalt klingen ließ. „Ein Finger für jeden Tag seit meinem Verrat. Dein Auftauchen hat verhindert, dass Zemzee mir einen weiteren genommen hat.“  
 
    Der Ausdruck in Raynas Augen, als sie zu mir aufsah, ließ all das auf mich einstürzen, was ich in den letzten Tagen durchlitten hatte. Vor allem den Schmerz, der mir beinahe die Sinne geraubt und mir meine Nächte zur Hölle gemacht hatte …  
 
    „Lass es gut sein“, bat ich Rayna leise.  
 
    „Aber das ist grausam“, flüsterte sie, während das Licht der Zea langsam verblasste und die Nacht auf die Lichtung zurückkehren ließ.  
 
    „Ich weiß“, erwiderte ich. „Aber es ist nun einmal so. Komm, ich will die Zea nicht verlieren. Wenn wir Glück haben, bringen sie uns irgendwohin, wo wir uns ausruhen können.“  
 
    Damit griff ich mit meiner unverletzten Hand nach ihrer und zog sie hinter dem kleinen Frauenvolk her. Weg von den Nanjok und einer Zeit, die ich am liebsten sofort wieder vergessen wollte. 
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    Zu gern wollte ich noch mehr sagen, Hyron davon abhalten, seine beiden fehlenden Finger zu vertuschen, aber der Ausdruck in seinen Augen ließ mich verstummen. Ich erkannte solchen Schmerz darin, dass es mir selbst wehtat und ich mir vorstellte, wie es sein musste, wenn man mir so etwas antat. Wenn eine Klinge mir … Ich schüttelte mich und konnte wohl nicht erahnen, was für eine Qual das war. Dass Hyron sie vergessen und am liebsten verleugnen wollte, dass er nie wieder unversehrt sein würde, konnte ich nachvollziehen.  
 
    Deswegen löste ich auch nicht meine Finger aus seinen, als er mich hinter den Zea herzog, sondern folgte schweigend. Doch mein Blick schweifte sofort wieder zu dem schmutzigen Verband an seiner linken Hand, als wir Ferril erreichten, die an den ersten Bäumen auf uns wartete, und Hyron ihr seine Aufmerksamkeit schenkte.  
 
    „Na, Ferril, geht es dir gut?“, fragte er, als ob er eine alte Freundin begrüßen würde. Sacht strich er ihr über den goldenen Schnabel, während mein Mädchen freudig gurrte.  
 
    Ob ihn die fehlenden Finger einschränkten?  
 
    Schnell verdrängte ich den Gedanken, denn ich wollte Hyron nicht als beeinträchtigt betrachten. Er würde sich mit Sicherheit daran gewöhnen, sobald die Wunden verheilt waren. Aber ich spürte, wie der Hass, den ich auf Zemzee bereits jetzt empfand, weiter stieg. Wie konnte man jemanden auf so grausame Weise bestrafen, nur weil er einem anderen geholfen hatte? Weil er mir geholfen hatte. Das würde ich dem Nanjok definitiv heimzahlen.  
 
    Da drückte Hyron meine Finger und erst jetzt bemerkte ich, dass wir zwischen die gigantischen Baumstämme eingetaucht waren und sogar schon die Zea eingeholt hatten.  
 
    „Lass die dunklen Gedanken ziehen“, empfahl mir Hyron.  
 
    Gezwungen grinste ich ihn an, löste nun aber meine Hand aus seiner, um das Blut zu stoppen, das langsam meine Flugweste, den Mantel und die Hose entlangzulaufen drohte. Ich wollte keine allzu sichtbare Spur hinterlassen – und zudem schon wieder mehr Blut verlieren, als mir guttat. „Wie kommst du darauf, dass meine Gedanken dunkel sind?“  
 
    „Weil du den Waldboden regelrecht mit Blicken erdolcht hast. Wenn du gerade an ein heißes Bad oder an ein weiches Bett denkst, will ich nicht wissen, wie du bei schlimmen Überlegungen schaust.“  
 
    Hyrons Worte hätten mich beinahe zum Lachen gebracht, wenn die ganze Situation nicht so mies gewesen wäre. Aber ich sollte positiv denken, schließlich waren wir beide frei. Nun ja, bis auf die Ketten an Hyrons Handgelenken. Also ließ ich ein schwaches Lächeln zu. „Du hast recht, ich mache mir zu viele Gedanken. Aber …“  
 
    Ich verstummte und mein Blick zuckte zu Hyrons versehrter Hand, weshalb er sie hob und selbst darauf hinabblickte. „Ich weiß, aber es bringt nichts, wegen etwas Verlorenem in Hass zu ertrinken.“  
 
    Mehr sagte er nicht und ich respektierte das, selbst wenn ich vermutete, dass seine Worte vorgeschoben waren und es in seinem Inneren ganz anders aussah. Mit ihm und Ferril an der Seite folgte ich den Zea immer tiefer in den Wald, der so anders war als jene, die ich bei den Shealif kennengelernt hatte. Aus diesem Grund nutzte ich die Chance und sog wieder alles in mich auf.  
 
    Die Baumstämme waren dermaßen dick, dass man leicht ein Zimmer darin einrichten könnte, wenn sie hohl wären, und das meiste ihres Geästs befand sich so weit oben, dass ich es in der Dunkelheit der Nacht nicht erkennen konnte. Hier auf dem Boden musste ich aufpassen, nicht über eine der mächtigen Wurzeln zu stolpern, die durch das dichte Gestrüpp vor den Augen versteckt blieben. Allein sie machten den Weg zu einem wahren Hindernislauf und ohne die Führung der Zea und Hyrons gelegentliche Warnungen, wenn ich drohte, in eine Senke zu treten, wäre ich längst von den vielen Hindernissen genervt gewesen.  
 
    Auch Ferril fühlte sich offensichtlich unwohl, denn sie schlug immer wieder nervös mit den Schwingen und sah hinauf in den Himmel. Ihr behagte es wahrscheinlich nicht, hier unten gefangen zu sein. Denn Aufsteigen war ihr an einem Ort wie diesem nicht möglich.  
 
    Nach einer Weile begann ich zu ermüden. Meine Kräfte waren bei Weitem noch nicht wiederhergestellt und die Wunde in meiner Seite schmerzte zudem extrem. Am liebsten hätte ich mich in den Sattel geschwungen und mich ausgeruht, aber diese Schwäche wollte ich mir gerade vor den Zea nicht eingestehen. Hyron konnte sich das sehr wahrscheinlich denken, weshalb er nichts sagte, obwohl er mich immer wieder mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete. Aber zu meiner Erleichterung erreichten wir irgendwann das Zuhause der Zea. Selbst wenn ich allein wahrscheinlich einfach hindurchgegangen wäre, da es sich für mich kaum von der Umgebung abhob.  
 
    „Wahnsinn“, murmelte ich, als die Frauen stehen blieben und ich verstand, dass ich mich mitten im Dorf der Zea befand, ohne es gemerkt zu haben.  
 
    Hyron lachte leise neben mir. „Überrascht, dass es auch solche Behausungen geben kann?“  
 
    Ich grinste ihn an. „Um ehrlich zu sein, ist jede Art des Wohnens außerhalb des Berges neu für mich. Sogar auf eure Häuser bin ich gespannt, obwohl ich von Karim schon viele Erzählungen gehört habe. Aber das hier“, ich machte eine ausholende Geste, „ist verblüffend. Den Wald so einzubeziehen, wäre mir nie in den Sinn gekommen.“  
 
    Denn die Zea hatten ihre Wohnungen so gebaut, dass sie zwischen den Pflanzen vollkommen untergingen. Erst wenn man wusste, worauf man achten musste, oder die Zea Licht entfachten – so wie jetzt –, schälten sich die Umrisse der Häuser heraus. Denn die Wände und Dächer bestanden vollkommen aus Blättern, Ästen und Moos. Die Decken, die ich bereits bei unserer Flucht kennengelernt hatte, verbargen die Eingänge und wenn ich bedachte, wie hoch hier die Büsche, Farne und der Efeu die Stämme der Bäume hinaufwanderten, konnte ich beim besten Willen nicht erahnen, wie groß die Häuser der Zea dahinter waren. Was verbarg dieser Wald wohl noch alles?  
 
    „Hey ihr beiden“, rief die Zea mit dem helleren Haar und machte eine fordernde Geste zu dem Zugang, vor dem sie stand. „Rein mit euch oder ich lasse euch hier draußen verbluten.“  
 
    „Na das wollen wir nicht riskieren“, meinte Hyron leise und warf mir ein schiefes Lächeln zu.  
 
    Ich erwiderte es ganz automatisch und spürte in mir langsam die Erleichterung, ihn wieder bei mir zu haben. Ich hatte mich tatsächlich so sehr an ihn und seine Art gewöhnt, dass ich sie richtig vermisst hatte. Und der verzweifelte Drang, der mich dazu gezwungen hatte, aus meiner Heimat zu fliehen, wandelte sich allmählich in Ruhe und Ausgeglichenheit. Ich hatte Hyron retten können.  
 
    „Aber was ist mit Ferril?“, fragte ich, als wir die Zea erreichten.  
 
    „Kein Problem, sie passt schon mit hinein“, versprach diese und zog die Decke vor dem Zugang noch weiter zurück, sodass ich erkannte, dass er viel größer als erwartet war. Was mich aber noch mehr verblüffte, war das, was ich dahinter sah.  
 
    Ein Stall in Ausmaßen, die ich niemals zu glauben bereit gewesen wäre, breitete sich vor uns aus und übertraf sogar die bei mir zu Hause. Boxen um Boxen reihten sich aneinander, selbst wenn ich ihre Bewohner nicht erkennen konnte. Dafür schlug uns sofort der Geruch nach Tier und frischem Gras entgegen – und ein bedrohliches Knurren aus vielen Kehlen. Ferril stellte sofort die Ohren auf und krähte warnend, während sie alle vier Pfoten in den Boden stemmte. Da fiel mir wieder ein, welch außergewöhnliche Tiere die Zea zum Reiten benutzten.  
 
    „Ähm“, machte ich deswegen unsicher. „Ich denke nicht, dass es gut wäre, Ferril zu einem Rudel Wölfe zu stecken.“  
 
    „Ach was, unsere Gefährten sind gut erzogen und werden einen Gast für eine Nacht akzeptieren“, widersprach mir die Zea und stieß sogleich einen scharfen Pfiff aus, der Ferril und mich zusammenzucken ließ. Aber tatsächlich verstummte das Knurren und sogar das Gefühl von Gefahr ließ nach. Trotzdem blieb Ferril angespannt, als wir den Stall betraten. Er wurde von mehreren Öllampen erhellt, wodurch ich erkannte, dass es noch ein weiteres Stockwerk gab, das über eine Leiter am Ende des gigantischen Raumes zu erreichen war, wie eine Galerie wirkte und damit zum Innenraum hin offen war.  
 
    „Schafft es dein Greif dort hinauf?“, fragte die Zea und deutete nachlässig auf die Zwischenebene. „Ansonsten bereiten wir euch eine Schlafstatt hier unten.“  
 
    „Nein, das wird nicht nötig sein“, murmelte ich, während ich die Breite des Stalls einschätzte. Für Ferril sollte genug Platz sein, dass sie abheben konnte. Ich wandte mich meinem Mädchen zu und sah sie fragend an. Durch unsere Verbindung verstand Ferril, was ich von ihr wollte, und sie krähte sogleich bestätigend.  
 
    Automatisch traten wir zurück, als sie ihre Schwingen ausbreitete und Anlauf nahm, um nach der Hälfte des Ganges abzuheben und auf der höheren Ebene zu landen – was nur noch deutlicher machte, wie gewaltig der Stall war. Dort oben war sie auch sicher vor den Reittieren der Zea, denen ich nicht so sehr vertraute, wie es ihre Besitzerin tat. Diese wandte sich derweil an Hyron und mich. „Ihr bleibt vorerst hier unten, damit sich jemand eure Wunden anschauen kann, verstanden? Ich will keine Blutspur quer durch den Stall ziehen.“  
 
    Damit schien alles gesagt zu sein, denn die Zea wollte sich abwenden und gehen.  
 
    „Warte“, hielt Hyron sie auf. „Dürfen wir zumindest wissen, wie du heißt? Schließlich wäre es schön, eine Ansprechpartnerin zu haben.“  
 
    Unwillig blickte die zarte Frau über die Schulter zurück. „Es wird zwar sowieso kaum jemand außer mir ein Wort an euch richten, aber nennt mich Ti’ha.“  
 
    Bevor ich mehr tun konnte, als überrascht aufzumerken, verschwand die Zea und ließ Hyron und mich allein.  
 
    „Dir kommt der Name also auch bekannt vor?“, fragte Hyron leise.  
 
    „Ja, Karim hat ihn ein paarmal fallen lassen, nachdem er hier war, um meine Schwerter schmieden zu lassen“, antwortete ich und ging langsam zu einer offenen Box zu meiner Rechten, in der Gegenstände des täglichen Gebrauchs standen. Darunter auch mehrere Eimer, von denen ich einen umdrehte und mich seufzend darauf niederließ. Fest drückte ich gegen die Wunde an meiner Seite. Wahrscheinlich wurde sie von dem Verband und der Naht weitestgehend zusammengehalten, aber sie tat trotzdem verflucht weh und blutete besorgniserregend stark. „Irgendwie ist Karim ein Verbindungspunkt zwischen allem, den ich nicht erwartet hätte.“  
 
    Leise lachte Hyron und folgte mir. „Vielleicht ist er ja der Böse, der alle Stricke in der Hand hält und uns quasi in die Ereignisse hineinmanövriert hat.“ Ich schnaubte amüsiert, weil das sicherlich nicht der Fall war, sagte aber nichts dazu, denn Hyron ging vor mir in die Hocke. „Zeig mir den Schnitt. Ich kann mich genauso gut darum kümmern wie die Zea.“  
 
    „Sicher?“, fragte ich, ohne darüber nachzudenken, und blickte dabei auf seine versehrte Hand hinab. Er tat es mir gleich und das Wissen, dass er nie mehr so geschickt wie früher sein würde, hing schwer über uns. Schnell versuchte ich, die Situation zu entschärfen und das Gespräch auf eine andere Tatsache zu lenken. „Behindern dich die Ketten denn nicht zu sehr? Ich jedenfalls könnte damit nicht mal meine Stiefel binden.“  
 
    „Ach, das ist kein Problem für mich“, nahm er meinen Versuch mit einem nachsichtigen Lächeln an. „Dass du es jedoch nicht könntest, ist nicht schlimm. Du hast dafür andere Vorzüge.“  
 
    Wie er das sagte, ließ mir irgendwie das Blut in die Wangen steigen und ein anderer Umstand wurde mir nur allzu bewusst. Deswegen schob ich auch nervös meine Finger zwischen die Knie und blickte zur Seite. „Außerdem müsste ich neben dem Mantel auch meine Weste ausziehen und ich trage nicht sonderlich viel darunter.“  
 
    Der Satz stand schwer in der Stille, die nur gelegentlich von einem Geräusch der Wölfe unterbrochen wurde, zwischen uns und ich wagte es tatsächlich nicht, Hyron in die Augen zu schauen.  
 
    „Stört dich das?“, fragte er schließlich.  
 
    Nun sah ich doch auf und wurde sofort mit dem schönen Blau seiner Augen konfrontiert. Aber es war eher das, was ich darin las, das mich genauer über seine Worte nachdenken ließ. Denn wir hatten Dinge miteinander erlebt, die nur selten geschahen und die einen auf eine Art und Weise zusammenschweißten, die simple Freundschaft überstieg. Wen also wollte ich lieber an mich heranlassen? Hyron oder eine fremde Zea? Die Antwort darauf wusste ich sofort, selbst wenn ich dabei halb nackt sein würde, und ich seufzte einmal tief, ehe ich meinen Mantel von den Schultern streifte und Hyron den Rücken zuwandte. „Hilf mir bitte mit den Bändern.“  
 
    Zuerst rührte sich der Shealif nicht, bis ich die Ketten klimpern hörte und dann seine Finger an meinem Rücken spürte, die geschickt das Kleidungsstück öffneten.  
 
    „Kannst du sie nicht lösen?“, fragte ich, um meine Verlegenheit zu überspielen.  
 
    „Die Ketten?“, antwortete Hyron mit einer Gegenfrage und ich merkte seiner Stimme nicht an, ob auch er die Situation speziell fand. Vielleicht war es ja nur ich, die so ein warmes Kribbeln im Bauch spürte. „Nein, sie liegen zu fest um meine Handgelenke. Glaube mir, ich habe es schon oft genug versucht.“  
 
    „Und das Schloss ist …“  
 
    „Magisch verschlossen? Leider ja, wir werden es also nicht knacken können.“  
 
    „Vielleicht kann Ti’ha uns ja helfen. Die Schmiedefähigkeiten der Zea sind meisterlich und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ein kleines magisches Artefakt aufhalten kann“, überlegte ich, auch um meine Gedanken in andere Bahnen zu lenken.  
 
    „Eine gute Idee. Fragen wir sie, wenn sie zurückkehrt“, sagte Hyron, als er auch noch den Knopf in meinem Nacken öffnete, damit ich aus der Weste schlüpfen konnte.  
 
    Mein Herz klopfte hart, als ich sie abstreifte und mich wieder zu Hyron umdrehte. Ich trug nun nur noch das feste Band um meine Brüste und normalerweise störte es mich nicht, wenn mich jemand darin sah, weil wir in der knappen Kleidung auch trainierten, doch … irgendwie war es Hyron gegenüber anders. Ich schluckte schwer, als sein Blick kurz über mich wanderte, dann wandte er sich aber dem Verband zu, der um meine Taille lag und an meiner linken Seite schon vollkommen mit Blut vollgesogen war.  
 
    Er seufzte deutlich hörbar. „Du hast einen Hang dazu, dich zu verletzen, oder?“  
 
    „Was? Nein, gar nicht. Wie kommst du darauf?“, fragte ich beleidigt und hob die Arme, damit er den Verband lösen konnte. Ganz so einfach ging es durch die Ketten zwar nicht, sodass ich ihm helfen musste, aber schließlich konnten wir beide auf die frisch genähte Wunde schauen. Na ja, Hyron zumindest. Mir wurde allein bei all dem Blut schlecht und ich blickte lieber an die gegenüberliegende hölzerne Wand.  
 
    „Weil ich dich noch nicht sonderlich lang kenne, aber du schon mehr Wunden, Prellungen und Quetschungen abbekommen hast als Sattela in ihrem gesamten Leben“, erklärte mir Hyron murmelnd, während er sich vorbeugte und die Wundränder betrachtete. Dabei benutzte er die noch sauberen Reste des Verbandes, um das ständig nachlaufende Blut wegzuwischen.  
 
    „Ich kann nichts dafür, wenn mich die Umstände zu drastischem Handeln zwingen“, meinte ich verschnupft, denn es machte mir keinen Spaß, verletzt zu werden. Oder Schmerzen zu leiden. Scharf sog ich die Luft ein, als Hyron vorsichtig an meiner Seite drückte.  
 
    Resigniert ließ sich der junge Shealif zurücksinken und stützte die Unterarme auf die Knie, während er meine Seite mit Blicken taxierte. „Das ist nicht gut, Rayna. Das muss auf jeden Fall neu genäht werden. Zudem sollten wir dir einen Umschlag gegen Entzündungen draufmachen, denn die Haut um die Verletzung sieht viel zu rot aus, um sie sich selbst zu überlassen.“  
 
    „Wie nett, dass du mir Arbeit abgenommen hast“, ertönte eine neue Stimme und als wir uns ihr zuwandten, erkannten wir eine ältere Zea im Zugang zu den Ställen stehen.  
 
    Ihr Gesicht wirkte wie bei allen Zea kindlich, obwohl es bereits von Falten übersät war, was mich irgendwie irritierte. Im Gegensatz zu Ti’ha, die hinter ihr eintrat, lächelte sie gütig. Das erleichterte mich ungemein, denn einer Zea, die mich beim Verarzten ansah, als ob sie mich erdolchen wollte, hätte ich mich wahrscheinlich verweigert.  
 
    Die weisen Augen der älteren Frau wanderten zu meiner Seite und sie runzelte die Stirn. „Und ich gebe dir zudem recht, Shealif. Um diese Verletzung müssen wir uns gut kümmern, wenn wir eine Entzündung vermeiden wollen. Wie konnte das passieren? Sie wurde doch bereits genäht.“  
 
    Der schnelle Blick, mit dem die Frau alles erfasste, gefiel mir, weswegen ich ehrlich antwortete. „Ein Ruck hat sie wieder aufgerissen, aber er ließ sich leider nicht vermeiden. Normalerweise achte ich darauf, Verletzungen ausheilen zu lassen.“  
 
    „Na dann ist gut, denn ich will nicht, dass meine Arbeit unnütz ist“, bemerkte die Zea nun strenger, lächelte aber, als sie mir ihre Hand entgegenhielt. „Mein Name ist Nil’ha und ich bin die Heilerin des Zea-Klans, bei dem ihr gelandet seid.“  
 
    Ich ergriff ihre Finger. „Rayna.“  
 
    „Hyron“, antwortete mein Begleiter, als die Zea auch ihn begrüßte.  
 
    „Und bei dir ist es die Hand, die begutachtet werden muss?“, fragte Nil’ha, obwohl ich nicht einmal bemerkt hatte, dass ihr Blick zu seiner Linken gehuscht war.  
 
    „Das wäre nett, aber Rayna ist gerade wichtiger. Gibt es hier Trauerherz oder Geralien? Dann könnte ich mich um einen Umschlag für sie kümmern“, bot ihr Hyron an.  
 
    Freudig merkte Nil’ha auf. „Du kennst dich mit der Heilkunst ein wenig aus? Schön, aber leider muss ich dich enttäuschen. Die Pflanzen, die du gern verwenden würdest, gibt es in diesem Teil von Teharis nicht, jedoch andere, die du aber sehr wahrscheinlich nicht kennst. Du musst deine Freundin also wohl oder übel meinen Händen überlassen.“ Sie lachte leise, weil das Hyron sichtlich nicht gefiel. Mit einem Zwinkern wandte sie sich an mich. „Da hast du einen fürsorglichen jungen Mann an deiner Seite.“  
 
    Schief grinste ich Hyron an. „Die Sorge um den jeweils anderen beruht bei uns auf Gegenseitigkeit.“  
 
    Die blauen Augen des Shealif lösten sich von der Zea, um meine zu finden und einen Blick voller Zuspruch mit mir zu tauschen, auf den ich nur lächeln konnte. Ti’ha unterbrach uns jedoch unwirsch. „Das ist ja alles schön und gut, aber könntest du bitte anfangen, Nil’ha? Ich möchte nicht die ganze Nacht hier rumstehen und zudem endlich hören, was die beiden uns zu sagen haben.“  
 
    „Geduld, Ti’ha, das ist eine Eigenschaft, das du dir angewöhnen solltest. Einer Anführerin steht das besser“, bemerkte Nil’ha, zog nun aber ein weißes Laken unter dem Arm hervor und breitete es umsichtig auf dem Gang des Stalls aus, bevor sie mich darauf bat und Ti’ha allerhand anderer Utensilien neben ihr ablegte.  
 
    Scheinbar sollte ich mich hinlegen und ich verweigerte mich dem nicht, denn es nahm mir durch die Entlastung nicht nur etwas von den Schmerzen, sondern ich konnte auch die Augen schließen. Ich war so erschöpft, dass ich sofort hätte einschlafen können, aber Nil’ha lenkte mich mit ihrer Untersuchung, die nicht gerade wenig wehtat, ab, genauso wie Hyron mit seinen nächsten Worten an Ti’ha. „Wir erzählen euch gern alles, aber könntest du dir vorher bitte diese Ketten ansehen? Ich würde sie gern losbekommen, aber Zemzee hat sie mit einem magischen Schlüssel versiegelt, weshalb ich das Schloss nicht knacken kann.“  
 
    „Ein magischer Schlüssel?“, fragte Ti’ha und die Schärfe verschwand aus ihrer Stimme, um Neugier Platz zu machen. Aus diesem Grund öffnete ich auch die Augen wieder und erkannte, wie der kühle Ausdruck ihrer braunen Augen einem Leuchten wich, das nur von purer Leidenschaft hervorgelockt werden konnte. Also waren die Zea tatsächlich auf das Schmiedehandwerk und alles, was damit zu tun hatte, versessen.  
 
    Ti’ha ließ sich neben Hyron in die Hocke sinken und nahm die Ketten und vor allem das Schloss in Augenschein, schnaubte jedoch nach wenigen Sekunden abfällig. „Da steckt tatsächlich ein wenig Magie drin, aber sie ist so dilettantisch eingewoben, wie ich es selten erlebt habe. Das wird schnell gelöst sein.“  
 
    „So leicht war das für uns leider nicht. Diese Magie hat uns ziemliche Probleme bereitet“, erklärte Hyron mit einem schiefen Lächeln.  
 
    „Weil ihr keine Ahnung von der Materie habt“, bemerkte Ti’ha abfällig. „Für uns jedoch bedeutet das hier nur eine Arbeit von zwei Sekunden.“  
 
    Schon zog sie einen kleinen Stift aus ihrer hinteren Hosentasche und zerrte grob das Schloss zu sich heran. Ich riss die Augen auf, als sie ihn an einer bestimmten Stelle ansetzte, einmal kurz hebelte und die silbernen Funken aufstieben, die auch beim Lösen des Zaubers mit dem Schlüssel zu sehen gewesen waren. Dann schob sie den Stift in das Schloss, hantierte geschickt darin herum und ließ uns sogleich ein befriedigendes Klicken hören. Schon fielen die Ketten zu Boden und Hyron atmete erleichtert auf, während er seine Handgelenke rieb.  
 
    „Faszinierend“, rief ich beeindruckt aus und lachte im nächsten Moment unglücklich. „Wir hätten echt mit einer Zea in diesen beschissenen Karren gesperrt werden müssen.“  
 
    Hyron warf mir einen belustigten, wenn auch teilweise resignierten Blick zu. „Dieser Ausweg hat sich uns leider nicht ergeben.“  
 
    „Schluss mit den Andeutungen. Ich will jetzt erfahren, was diese Barbaren hier machen und wieso sie zu den Tenga wollen. Und das zackig“, unterbrach uns Ti’ha, die mir für eine so zarte Person echt übertrieben harsch vorkam. Wir waren keine Feinde und ihrer Bitte aufgeschlossen. Da konnte man doch etwas Freundlichkeit erwarten. Andererseits befanden sich Eindringlinge in ihrer Heimat und sie wusste nicht, wieso. Ich an ihrer Stelle wäre auch ungeduldig.  
 
    Aber ich ließ Hyron erzählen, denn Nil’ha machte sich nun daran, die alten Fäden aus meiner Wunde zu lösen und sie neu zu vernähen. Das ging nicht gerade schmerzfrei vonstatten, weswegen ich die Augen erneut schloss und mich darauf konzentrierte, ruhig zu atmen. Ich nahm mir vor, mich nicht noch einmal von einem Speer treffen zu lassen und am besten nie mehr Schmerzen zu leiden. Denn die nächsten Minuten wurden zur reinen Qual für mich und ich wünschte mir etwas von Hyrons komischer Wurzel, die widerlich scharf war, aber die Schmerzen dämpfte. Die Zea hielten wohl nichts davon, das Leid ihrer Patienten gering zu halten, denn Nil’ha bot mir nichts an, um mich zu betäuben. Gerade als Hyron unsere Geschichte an dem Punkt schloss, an dem ich ihn von den Nanjok fortgeholt hatte, war die Heilerin fertig und ich atmete deutlich hörbar auf. Nil’ha lachte leise, während Ti’ha in Gedanken versank und Hyron zu mir herüberkam, um sich die Wunde zu besehen.  
 
    „Du hast es nun hinter dir, Rayna“, erklärte mir die Heilerin und tätschelte meinen Bauch. „Jetzt werden wir nur noch eine Salbe auftragen und einen neuen Verband anlegen.“  
 
    Sie wollte noch mehr sagen, aber da sprang Ti’ha auf die Beine und stürmte mit den Worten, dass sie nachforschen müsse, aus dem Stall. Nil’ha sah ihr mit einem Kopfschütteln nach und griff dann nach einem Glas, in dem eine grünliche Salbe lagerte.  
 
    „Stört euch nicht an Ti’ha“, empfahl sie uns. „Sie mag etwas grob erscheinen, aber sie ist eine gute Anführerin und will immer das Beste für alle Beteiligten.“  
 
    „So erscheint sie nicht wirklich“, murmelte ich und konnte endlich die Anspannung fallen lassen, als ich die kühle Salbe auf meiner Wunde spürte, die sofort den Schmerz fortwehte.  
 
    „Die Zea sind eben ein sehr impulsives Volk“, sagte Hyron belustigt und half mir in eine sitzende Position, damit Nil’ha mir einen neuen Verband umlegen konnte.  
 
    „So kann man es auch ausdrücken“, gab sie Hyron mit einem nachsichtigen Lächeln recht. „Seid aber versichert, dass euch hier nichts dergleichen geschehen wird, was ihr bei den Nanjok durchleiden musstet. Eher kann ich mir denken, dass Ti’ha sie dafür büßen lassen wird.“  
 
    „Das muss nicht sein“, rief ich sofort. „Zumindest nicht wegen uns. Wir sind schon froh, wenn wir nach Hause zurückkehren können.“  
 
    „Die Nordländer müssen so oder so aufgehalten werden“, unterbrach mich Nil’ha und zog ein letztes Mal an meinem Verband. Als sie zufrieden damit zu sein schien, winkte sie Hyron heran. „Zeig mir deine Hand.“  
 
    Scheinbar hatte die Heilerin bei mir gute Arbeit verrichtet, denn Hyron setzte sich kommentarlos neben mich auf die Decke und löste den blutigen Verband von seinen Fingern. Ti’ha und die Nanjok verschwanden aus meinen Gedanken, als ich die Wunden sah, die Zemzee Hyron zugefügt hatte.  
 
    Verletzungen waren mir nicht unbekannt und auch bei uns Greifenreitern gab es gelegentlich welche, die mich schlucken ließen, aber noch nie war ich mit abgetrennten Gliedmaßen konfrontiert worden. Es handelte sich zwar einzig um zwei Finger, aber der Anblick drehte mir trotzdem fast den Magen um und ich schloss schnell die Augen. Ich wollte die noch offenen Stellen nicht sehen, selbst wenn die Finger sauber an der Handfläche abgeschnitten worden waren. Mitleid verbrannte mein Inneres und ich lehnte die Stirn an Hyrons Schulter, um ihm wenigstens dadurch ein wenig Beistand geben zu können. Daher spürte ich, wie sehr er sich versteift hatte und er mich nicht einmal zu bemerken schien.  
 
    „Hm“, machte Nil’ha und hatte wohl nicht solche Skrupel wie ich, alles genau zu betrachten. „Einerseits hattest du Glück, denn die Schnitte sind sauber gemacht worden und du konntest gut den Schmutz fernhalten, weshalb ich keine Angst vor einer Infektion habe. Aber wir müssen das definitiv schließen und das wird einige Zeit dauern und auch extrem schmerzhaft werden.“  
 
    „Das ist in Ordnung, solange es versorgt werden kann“, sagte Hyron, als ob es ihn nicht betreffen würde. Ich bewunderte ihn dafür, dass er seine unter Garantie starken Gefühle dermaßen unterdrücken konnte. Mir war so etwas nie möglich.  
 
    „Das sollte ich schaffen, keine Sorge“, beruhigte Nil’ha ihn, da sie scheinbar auch bemerkt hatte, dass in Hyron viel mehr vorgehen musste. Sie griff hörbar nach den Utensilien, die sie mitgebracht hatte, wodurch ich die Augen wieder öffnete, und zog einige getrocknete Blätter hervor, die sie Hyron hinhielt. „Nimm sie.“  
 
    „Wozu?“, fragte er misstrauisch, ergriff sie aber und roch daran. Auch ich reckte mich, um den Geruch einzufangen, der überraschend würzig war.  
 
    „Das sind die Blätter des Hania-Strauches. Sie werden dir den Schmerz nehmen und deinen Geist von meiner Arbeit ablenken. Keine Sorge, in einer Stunde spürst du schon nichts mehr von der Wirkung“, erklärte die Heilerin.  
 
    Zweifelnd tauschte Hyron einen Blick mit mir, aber ich bedeutete ihm, sie zu nehmen. Wenn mir Nil’ha nichts davon angeboten hatte, obwohl meine Schmerzen bereits höllisch gewesen waren, wollte ich gar nicht wissen, was Hyron ohne die Blätter durchstehen müsste. Als er aber noch immer zögerte, grinste ich ihn an. „Mach ruhig, ich bleibe auch an deiner Seite und passe auf, dass niemand Unsinn anstellt.“  
 
    Ein amüsiertes Funkeln erschien in Hyrons Augen. „Nach diesem Angebot kann ich ja schon nicht mehr zögern.“  
 
    Zufrieden nickte Nil’ha, als er die Blätter in den Mund nahm und kaute. „Man bemerkt kaum, dass ihr euch erst seit wenigen Tagen kennt“, stellte sie fest, als ich mich an Hyrons rechter Seite bei ihm unterhakte und mich an ihn lehnte. Mit dieser Bemerkung zeigte sie mir, wie gut sie unserer Geschichte gelauscht hatte.  
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Es schweißt zusammen, wenn man solche Sachen miteinander durchstehen muss.“  
 
    „Das stimmt wohl. Schlimme Situationen helfen viel mehr dabei, eine Freundschaft zu festigen, als es Zeit je könnte. Trotzdem wünsche ich euch, dass ihr nie mehr so eine Sache durchstehen müsst“, sagte Nil’ha und ich hörte die Ehrlichkeit in ihrer Stimme.  
 
    Gern hätte ich noch etwas darauf erwidert, aber sie widmete sich wieder Hyrons Fingern und ich wollte sie nicht ablenken. Also legte ich meinen Kopf auf Hyrons Schulter und schloss mal wieder die Augen. Was auch immer die Heilerin da tat, ich wollte es nicht sehen und ruhte mich lieber etwas aus.  
 
    Obwohl es Hyron sicherlich brennend interessierte, wie man solche Wunden vernähte, wirkten die Blätter, denn ich spürte schon nach einer Minute, wie er ein wenig zusammensackte und die Wange an meinen Kopf lehnte. Es fühlte sich an, als ob er eingeschlafen wäre, ohne zu Boden zu gleiten, und ich blieb still sitzen, um ihn nicht zu stören.  
 
    Nil’ha benötigte wirklich viel mehr Zeit als bei mir und ich ertappte mich immer wieder dabei, wie ich an Hyrons Seite einzuschlafen drohte. Ich war so müde, dass mein Geist vernebelte, aber ich wollte wach bleiben. Allein schon, weil ich es Hyron versprochen hatte. Zudem wurde meine Position auf Dauer ungemütlich und meine Seite brannte noch immer wie Feuer, selbst wenn der Schmerz nun dumpf war.  
 
    Also öffnete ich irgendwann die Augen und beobachtete Nil’ha, ohne dabei jedoch auf Hyrons Hand zu schauen. Die Hörner der älteren Zea waren wunderschön ineinander verdreht, sodass sie beinahe wie ein knöcherner Kopfschmuck aussahen. Ihre braunen Haare waren lang und lagen in einem geflochtenen Zopf auf ihrem Rücken. Die kleine, zarte Nase wirkte im Zusammenspiel mit ihren großen Augen niedlich, aber ihre Mimik machte schnell deutlich, dass vor mir eine Frau saß, die schon viele Jahre in dieser Welt weilte.  
 
    Irgendwie faszinierten mich die Zea und noch immer konnte ich kaum glauben, dass sie herausragende Schmiede waren. Oder dass sie auf Wölfen reiten, dachte ich, als hinter mir ein Knurren erscholl, das von dem Schnauben eines der anderen Tiere unterbrochen wurde. Am liebsten wäre ich zu Ferril geeilt, denn ich spürte, wie unwohl sie sich hier fühlte. Aber Hyron benötigte mich gerade mehr.  
 
    Sacht drehte ich den Kopf, damit ich zu ihm aufschauen konnte, doch da er sich noch immer an mich lehnte, war das gar nicht so einfach. Als ich es aber schaffte, erkannte ich, dass er nicht wie erwartet schlief. Seine Augen waren halb offen, aber sein Blick wirkte abwesend, beinahe verschleiert, und er wandte ihn mir auch nicht zu, obwohl er mich bemerken musste. Oder auch nicht, denn das Mittel wirkte stark. Es berührte mich, dass mir Hyron so weit vertraute, dass er sich in einer fremden Umgebung so außer Gefecht setzen ließ – schließlich waren die Zea nicht sonderlich freundlich zu ihm gewesen.  
 
    Mit einem Lächeln betrachtete ich seine Gesichtszüge, die entspannt wirkten, obwohl Nil’has Behandlung sicherlich nicht schön war, und verlor mich einige Minuten darin. Die letzten Tage hatte ich mich getrieben gefühlt, aber nun spürte ich davon nichts mehr. Eher war ich glücklich, dass ich hier mit Hyron sitzen und morgen vielleicht sogar zu den Shealif zurückkehren konnte. Dass ich hierfür den Befehl von unserem Anführer Tailock missachtet hatte, bereute ich kein Stück. Der Mann an meiner Seite war es wert gewesen.  
 
    „Ich denke, das kann man nun so lassen“, murmelte Nil’ha leise und rüttelte mich auf.  
 
    Automatisch wanderte mein Blick zu Hyrons Hand, die sie noch immer erhoben hielt, um ihr Werk zu betrachten. Nun waren die beiden Stellen, an denen die Finger entfernt worden waren, mit Haut verschlossen und die Naht war dermaßen fein, dass kaum eine Narbe zurückbleiben würde. Das ließ mich bewundernd die Augen aufreißen. „Du bist wirklich eine geschickte Heilerin.“  
 
    Die Zea lächelte. „Vielen Dank, ich hoffe, dein Shealif-Freund wird das auch so sehen, wenn er wieder ganz bei Sinnen ist. Sowohl seine Hand als auch deine Seite brauchen nun aber Ruhe. Schau bitte, dass ihr sie nicht über die Maßen strapaziert. Meine Arbeit soll nicht umsonst gewesen sein.“  
 
    „Keine Sorge, wir haben nicht vor, allzu bald so ein Abenteuer zu wiederholen. Sollen wir noch etwas beachten?“, fragte ich und sah bezeichnend auf Hyrons Hand, die Nil’ha umsichtig mit einer Salbe einrieb, dann verband und in seinen Schoß legte.  
 
    „Nein, vorerst müssen eure Wunden nur heilen. Nach drei Tagen könnt ihr die Verbände wechseln und mit Salben behandeln, mehr muss aber nicht sein. Dein Freund wird die Finger aber sehr wahrscheinlich noch eine Zeit lang spüren. Das kann sehr unangenehm sein, doch er wird sich an ihr Fehlen gewöhnen.“  
 
    „Gut, vielen Dank“, verabschiedete ich die Zea, als sie ihre Sachen zusammensuchte und dann aufstand.  
 
    „Gern geschehen, Kind. Ich bin nur gespannt, wie die Sache mit den Nordländern weitergehen wird. Ihr Auftauchen bedeutet nie Gutes und dass sie zu den Tenga wollen, um an ihre magischen Artefakte zu gelangen, ist schlecht.“  
 
    „Werdet ihr sie aufhalten können?“, fragte ich mit einem unguten Gefühl im Bauch.  
 
    „Das weiß ich nicht“, gab Nil’ha zu. „Aber Ti’ha ist bereits dabei, es herauszufinden. Überlass ihr alles Weitere.“  
 
    Ich nickte daraufhin einzig, weswegen mir Nil’ha noch ein Lächeln schenkte und dann ging. Stille senkte sich über uns, die nur ab und an von einem Geräusch der Wölfe unterbrochen wurde, und ich fragte mich, was ich jetzt tun sollte. Ich wollte gern zu Ferril, um sie zu beruhigen, aber auch um mich in ihrer Nähe hinzulegen und endlich zu schlafen. Doch Hyron war noch nicht so weit, um mir überhaupt zuzuhören, und allein wollte ich ihn hier unten nicht sitzen lassen. Also seufzte ich leise, lehnte mich wieder mehr an ihn und wartete. Doch es dauerte nur wenige Minuten, ehe sich Hyron zu regen begann. Schwankend setzte er sich aufrecht hin und blinzelte mehrfach.  
 
    „Sei vorsichtig“, bat ich ihn und stützte ihn, bis ich sicher sein konnte, dass er wieder weit genug bei Sinnen war. „Das Mittel beeinflusst dich noch stark.“  
 
    „Was ist mit meiner Hand?“, wollte er murmelnd wissen und blickte auf den Verband hinab.  
 
    „Nil’ha konnte die offenen Wunden schließen und ich bin guten Mutes, dass du die Narben später kaum sehen wirst.“ Ich drückte Hyrons gesunde Hand beiseite, als er den Verband abwickeln wollte. „Wir sollen ihn die nächsten Tage dranlassen und …“ Warnend schlug ich ihm auf die Finger, als er noch einmal nach dem Verband griff, dann packte ich ihn am Kinn und zwang ihn dazu, mich anzuschauen. „Ich sagte, du sollst ihn in Ruhe lassen.“  
 
    Erneut blinzelte Hyron und langsam klärte sich sein Blick. Schon zeigte sich sein typisches Grinsen. „Entschuldige, das ist irgendwie nicht durch den Nebel in meinem Kopf gedrungen. Es dauert wohl noch einen Moment, ehe ich aus der Wirkung der Blätter entlassen werde.“  
 
    „Dann konzentrier dich solange lieber auf mich statt auf deine Hand“, empfahl ich ihm streng. Der Ausdruck in seinen Augen und auch die Art seines Grinsens veränderten sich auf eine Art, die ich nicht einschätzen konnte.  
 
    „Wenn du das wünschst“, sagte Hyron mit tiefer Stimme und stieß damit irgendetwas in mir an, sodass mir urplötzlich heiß wurde. Da beugte sich Hyron zudem vor und ich spannte mich bis in den letzten Nerv an. Aber er legte nur die Stirn auf meiner Schulter ab und seufzte leise.  
 
    „Bei allen Winden“, murmelte ich mit brennenden Wangen. „Bin ich froh, wenn du wieder ganz bei Sinnen bist.“  
 
    „Wieso?“, fragte Hyron und zeigte damit, dass die Wirkung immer mehr nachließ.  
 
    „Weil ich dich so nicht einschätzen kann“, gab ich ehrlich zu.  
 
    „Dann weißt du wenigstens, wie es mir immer mit dir geht“, erwiderte Hyron und brachte mich damit zum Lächeln.  
 
    Nach wenigen weiteren Minuten war er bereits so klar, dass er mit mir auf die obere Ebene klettern wollte, um endlich etwas Schlaf zu bekommen. Also faltete ich das Laken zusammen und sammelte meine Weste sowie den Mantel ein, während Hyron langsam auf das hintere Ende des Stalls zuging, wo eine Leiter hinaufführte. Ich beeilte mich, ihm zu folgen, denn ich hatte die Befürchtung, dass Hyron noch zu beeinträchtigt war, um sie unbeschadet zu erklimmen. Am Ende zeigte sich aber, dass ich diejenige war, die Probleme mit dem Aufstieg hatte. Denn immer, wenn ich das linke Bein für die nächste Sprosse anhob, zog es fies in meiner Seite und ich musste ganze dreimal Pause machen, ehe ich oben ankam.  
 
    „Geht es?“, fragte Hyron besorgt, als ich in einer hockenden Position verharrte und mir gegen die Seite drückte.  
 
    „Ja“, brachte ich hervor und wartete, dass der Schmerz nachließ. „Erinnere mich bei Gelegenheit aber daran, mich nie wieder von einem Speer treffen zu lassen.“  
 
    Hyron schnaubte belustigt und hielt mir seine unversehrte Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. „Das werde ich machen, aber nun komm, dir wird es guttun, wenn du dich hinlegst.“  
 
    Ich gab ihm damit recht und ließ mich hochziehen. Dabei fiel mein Blick aber hinab in die von oben offenen Boxen und sofort erstarrte ich erneut. „Unglaublich, ich habe nicht damit gerechnet, dass sie so riesig sind.“  
 
    Auch Hyron warf einen Blick auf die faszinierenden Wesen unter uns. Die Wölfe der Zea glichen kaum jenen, die ich aus Büchern kannte und die auch in den Wäldern der Shealif lebten. Sie mussten beinahe so groß wie Ferril sein und besaßen allesamt langes steingraues Fell, das sich nur bei vereinzelten Tieren durch einen andersfarbigen Fleck abhob. Sie wirkten wild, unbändig und lagen doch allesamt entspannt in ihren Boxen, die viel mehr Platz boten als jene in meiner Heimat. Ein paar von ihnen blickten zu uns herauf und ich erkannte, dass ihre Augen in einem saftigen Grün schimmerten, das sicherlich den Stall erhellt hätte, wenn die Lampen nicht so stark geleuchtet hätten. Ich wusste nicht, ob ich sie gruselig oder beeindruckend finden sollte.  
 
    Hyron gefielen sie scheinbar nicht, denn er verzog den Mund. „Ich bin froh, dass es solche Wesen nicht bei uns gibt. Ungezähmt würden sie eine große Gefahr für unsere Herden bedeuten.“  
 
    „Stimmt“, sagte ich, weil mir das gar nicht in den Sinn gekommen war. „Aber sie sehen trotzdem großartig aus.“  
 
    „Da widerspreche ich dir nicht.“ Hyron wandte sich müde ab und ich folgte ihm, um mich endlich hier oben umzuschauen. Aber mehr als eine ganze Menge Heu war nicht zu finden. Und natürlich Ferril, die auf einem von den Haufen thronte wie in einem Nest.  
 
    „Na mein Mädchen“, begrüßte ich sie belustigt. „Meinst du, wir beide finden bei dir noch ein wenig Platz?“  
 
    Großzügig klackerte sie mit dem Schnabel, veränderte ihre Position und bot uns damit ihre Seite zum Anlehnen an. Von meiner Müdigkeit und den Schmerzen regelrecht betäubt, ging ich zu ihr, ließ mich niedersinken und schloss an Ferrils Seite gelehnt die Augen. Hyron setzte sich in meine Nähe, aber ich war zu schwach, um noch einmal die Lider zu öffnen. Also wünschte ich ihm murmelnd eine gute Nacht und schlief ein, bevor er auch nur eine Erwiderung geben konnte.
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    Ich schlief dermaßen tief, dass ich kaum etwas um mich herum wahrnahm. Zwar tauchte mein Geist immer mal wieder aus meinen Träumen auf, aber nie lang genug, um wirklich etwas mitzubekommen. Kurz glaubte ich, die Zea unten im Stall hantieren zu hören, aber das war meinem Körper egal. Er wollte nur all die viele Energie, die er die letzten Tage verloren hatte, regenerieren und meine Wunden heilen. Daher dauerte es lang, bis ich endgültig aus der Schwärze entlassen wurde, aber ich wusste sofort, dass ich nicht von selbst aufgewacht war. Eine Wärme, die mich die ganze Nacht begleitet hatte, war plötzlich fort, obwohl ich Ferrils sich sanft hebende und senkende Seite noch immer unter meinem Kopf spürte. Was war es also dann gewesen?  
 
    Diese Frage ließ mich nicht mehr los und blinzelnd öffnete ich die Augen. Da ich aber auf der rechten Seite lag, erkannte ich nur das Holz, das all das Heu trug, und Ferrils Kopf, der auf ihren Vorderbeinen lag. Mein Mädchen schlief noch, weswegen ich nicht durch sie wach geworden sein konnte. Vorsichtig, um meine Wunde nicht zu sehr zu reizen, drehte ich mich auf den Rücken und entdeckte Hyron. Der junge Shealif saß im Schneidersitz neben mir und betrachtete seine verbundene Hand. Dabei strich er ganz vorsichtig über die Stellen, an denen sich vor einigen Tagen noch sein kleiner Finger und der Ringfinger befunden hatten.  
 
    „Tut es weh?“, fragte ich besorgt, sodass seine blauen Augen zu mir flackerten.  
 
    „Guten Morgen“, begrüßte er mich mit dem Hauch eines Lächelns, ehe er wieder hinabsah. „Nein, nicht wirklich, aber ich habe das Gefühl, als ob sie noch immer da wären.“  
 
    „Hm“, machte ich und setzte mich verschlafen auf, was auch Ferril weckte. „Nil’ha hat so was erwähnt. Sie meinte, dass sich das legen würde.“  
 
    „Bestimmt“, murmelte Hyron abwesend.  
 
    So kannte ich den jungen Shealif gar nicht und ich beugte mich mit gerunzelter Stirn vor, während sich Ferril streckte und ihre langen Schwingen über uns hinweg ausbreitete, um den Schlaf zu vertreiben. „Ist sonst noch etwas? Ich bin es nicht gewohnt, dass du so melancholisch bist.“  
 
    Wieder wandte mir Hyron den Blick zu und es erleichterte mich, nun Belustigung darin zu erkennen. „Tut mir leid, nein, sonst ist nichts weiter. Ich frage mich nur, inwiefern es mich beeinträchtigen wird, nun mit zwei Fingern weniger leben zu müssen.“  
 
    Darüber hatte ich mir auch bereits Gedanken gemacht, aber ich wollte nicht, dass Hyron haderte, weswegen ich leichthin abwinkte. „Das wird schon werden. Wir trainieren einfach die Sachen, die nicht mehr ganz so gut klappen, und in einem halben Jahr merkst du den Unterschied schon nicht mehr.“  
 
    Das Blau in Hyrons Iris blitzte auf. „Wir?“  
 
    „Selbstverständlich werde ich dir dabei helfen. Karim wird mir schließlich nur nach und nach Aufgaben überantworten und solange habe ich bestimmt Zeit, mit dir zu üben“, erklärte ich.  
 
    „Ach ja, du sollst ja ebenfalls Botschafterin bei uns werden“, fiel Hyron wieder ein. „Das hatte ich ganz vergessen.“  
 
    Ich öffnete schon den Mund, um ihn aufzuziehen, als mir etwas anderes bewusst wurde. Traurig ließ ich die Schultern sinken. „Vielleicht wird das aber doch nichts …“  
 
    „Was? Wieso nicht?“, wollte Hyron sofort wissen.  
 
    Bevor ich ihm aber von meinem Ungehorsam erzählen konnte, stellten sich Ferrils Ohren auf und sie spannte sich so stark an, dass auch wir innehielten. Im nächsten Moment hörten wir das Tappen vieler Pfoten und mit einigem Radau wurde der Stall unter uns bevölkert. Neugierig rappelten wir uns auf und gingen zum Rand des Plateaus, um hinabzuschauen.  
 
    Verblüfft riss ich die Augen auf, als ich Ti’ha und ein gutes Dutzend ihrer Schwestern erkannte, die von einem Ausritt mit ihren riesigen Wölfen zurückkamen. Scheinbar hatte ich es mir doch nicht eingebildet, in der Nacht Geräusche gehört zu haben. Auch Hyron schien nicht ganz so überrascht, doch wir kamen nicht dazu, die Zea zu begrüßen, denn schon schoss Ti’has finsterer Blick zu uns hoch.  
 
    „Ihr beiden“, rief sie harsch. „Kommt runter. Sofort.“  
 
    „Man könnte auch ‚Bitte‘ sagen“, murmelte ich, von der ständigen Angriffslust der Frau genervt.  
 
    „Wenn ich es als Bitte formulieren will, tue ich das auch, aber das war ein Befehl, Himmelsmädchen“, raunzte Ti’ha, die wohl verflucht gute Ohren hatte.  
 
    Ihre Worte gefielen mir ganz und gar nicht. Hyron wohl auch nicht, denn wir bewegten uns beide keinen Zentimeter zur Leiter.  
 
    „Wenn es ein Befehl war, bleiben wir doch lieber hier oben, bis sich dein Temperament gelegt hat“, bemerkte er und hob versöhnlich die Hände, als die Zea aufbegehren wollte. Sie saß noch immer auf ihrem Wolf, was sie sehr bedrohlich aussehen ließ und Abstand sinnvoll machte. „Ti’ha, wir sind nicht als eure Feinde hier. Warum auch immer du so aufgebracht bist, wir sind nicht schuld daran.“  
 
    „Da bin ich mir nicht so sicher, Shealif“, antwortete sie kühl, jedoch weniger aggressiv, und stieg von ihrem Wolf, der ganz von selbst zu seinem Stall ging und weder Zaumzeug noch Sattel trug. „Allerdings habt ihr recht. Ich darf nicht zu schnell urteilen. Doch das, was wir herausgefunden haben, ist mehr als schlecht. Kommt, ich erzähle euch bei etwas zu essen davon, aber vor allem von dir, Shealif, will ich eine gute Erklärung, sonst überlege ich mir noch einmal, ob ich dich tatsächlich gehen lasse.“  
 
    Damit wandte sie sich ab und rauschte schon wieder aus dem Stall. Verwirrt sahen Hyron und ich uns an.  
 
    „Was meint sie?“, wollte ich wissen.  
 
    Hyron zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, aber wir werden es wohl nicht herausfinden, wenn wir hierbleiben.“  
 
    Tief atmete ich durch und zupfte einige Halme Heu aus meinem Haar. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich bei den Zea so bedroht fühlen würde, aber Ti’ha kann einem richtig Angst machen.“  
 
    „Noley hatte vielleicht doch recht, als er zu Karim meinte, dass sie Männer essen“, flüsterte er mir leise zu, damit die Zea, die nun ebenfalls von ihren Tieren stiegen, ihn nicht hörten.  
 
    Ich schnaubte belustigt und hieb Hyron als einzige Antwort fest gegen den Arm, was ihn jedoch zum Lachen brachte. Es war schön, diesen Ton wieder zu hören, und ich hoffte, dass wir bald das, was wir bei den Nanjok erlebt hatten, vergessen konnten. Vorher mussten wir uns jedoch der streitsüchtigen Ti’ha stellen.  
 
    Also zog ich mir geschwind meine Weste und den Mantel an und zusammen mit Hyron stieg ich hinab in den eigentlichen Stall. Die Zea kümmerten sich noch immer um die Wölfe und warfen uns dabei interessierte Blicke zu, doch ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als Ferril mit einem lauten Krähen von der Erhöhung sprang. Wunderschön entfalteten sich ihre Schwingen, als sie herabsegelte und ganz in unserer Nähe aufkam, um sofort aufzuschließen.  
 
    „Du willst uns wohl begleiten?“, fragte ich und strich ihr zärtlich am Schnabel entlang.  
 
    Leise gurrte mein Mädchen und ließ den Blick über die vielen Boxen gleiten. Es war offensichtlich, dass sie sich nicht wohl mit den Wölfen fühlte, und ich wollte ihr sicher nicht untersagen, mit nach draußen zu gehen. Und die Zea würden uns ebenfalls nicht abhalten können. Aber zu meiner Erleichterung versuchte es auch keine von ihnen. Sie beobachteten uns nur gespannt, jedoch mit einem Ernst, der mir erneut klarmachte, dass Ti’ha keine guten Nachrichten für uns bereithielt.  
 
    Mir wurde flau bei dem Gedanken, dass die ganze Sache mit den Nanjok noch nicht vorbei sein könnte. Als wir aber an dem Vorhang vorbei hinaustraten, musste ich erst mal heftig blinzeln, weil mir helles Sonnenlicht in die Augen fiel. Mir war zwar klar gewesen, dass ich lang geschlafen hatte, doch in dem Zwielicht des Stalls war es schwer gewesen, die Uhrzeit abzuschätzen. Nun musste ich feststellen, dass es bereits auf Mittag zuging.  
 
    „Kein Wunder, dass ich einen solchen Hunger habe“, bemerkte Hyron und ließ ebenfalls den Blick schweifen.  
 
    „Schön, dass du nur an deinen Magen denken kannst“, erwiderte ich mit einem Schnauben und ohne meinen Blick von der Umgebung abwenden zu können. „Mir geistert gerade einzig durch den Kopf, wie beeindruckend ich das alles hier finde. Ganz ehrlich, dreh mich einmal im Kreis und schon werde ich die Behausungen der Zea nicht wiederfinden.“  
 
    Meine Worte klangen selbst für mich merkwürdig, aber ich meinte sie absolut ernst. Denn wie ich schon in der Nacht bemerkt hatte, war das Dorf so gut in die Natur eingefügt, dass ich nicht einschätzen konnte, ob die hohen Büsche, Farne und Moose um mich herum zu den Häusern gehörten oder nicht doch zum Wald. Einzig eine Wiese mit Tausenden bunten Blumen deutete darauf hin, dass wir den Mittelpunkt einer Siedlung vor uns hatten. Nun, am Tag, schallten auch zahlreiche Geräusche zu uns, die vor allem von dermaßen vielen Vögeln verursacht wurden, dass es in meinen Ohren dröhnte. Trotzdem hörte ich Hyrons zweifelndes Schnauben.  
 
    „Meinst du das ernst?“, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust, während er mich betrachtete. „Erkennst du nicht die deutlichen Unterschiede zu der Natürlichkeit des Waldes? Allein wenn ich hinter dich schaue, erkenne ich sieben Häuser.“  
 
    „Hyron“, unterbrach ich ihn tadelnd. „Was meinst du, wie häufig ich schon in einem Wald war und daher irgendwelche ominösen Unterschiede ausmachen kann?“  
 
    „Oh“, machte mein Begleiter und wirkte netterweise ein wenig betreten. „Entschuldige, das habe ich glatt vergessen.“  
 
    „Schon gut, aber dann weißt du ja jetzt, dass du mich hier nicht allein lassen darfst, wenn ich nicht verloren gehen soll.“  
 
    Ein amüsierter Blick traf mich. „Soll das etwa heißen, dass die kämpferische Rayna Hilfe möchte?“  
 
    „Was? Nein“, lehnte ich kategorisch ab, was Hyron schweigend hinnahm. Sein Grinsen sprach jedoch Bände.  
 
    Ein Räuspern schwebte nur leise durch den Lärm all der Vögel, aber es genügte, um uns aufzuschrecken und zu einer jungen Zea zu schauen, die näher gekommen war, jedoch einen respektvollen Abstand zu Ferril hielt. „Entschuldigt, aber Ti’ha wartet bereits ungeduldig auf euch.“  
 
    „Das glaube ich sofort“, murmelte ich, sagte dann aber etwas lauter: „Wir gehen gern zu ihr, wissen aber nicht, wohin wir uns wenden sollen.“  
 
    „Ich bringe euch gern zu ihr“, antwortete das Mädchen, das sogar unter den wie Kinder anmutenden Zea klein wirkte. Unsicher flackerte ihr Blick zu Ferril. „Dein Greif wird jedoch aufgrund seiner Größe nicht mitkommen können.“  
 
    „Das ist kein Problem, solange sie nicht wieder zu den Wölfen muss.“ Ferril krähte nachdrücklich und ich legte ihr mit einem Lächeln die Hand an den Hals, um die Finger zwischen ihre Federn zu schieben. „Kann sie vielleicht hier auf der Wiese bleiben?“  
 
    „Solange sie das Dorf nicht verlässt, darf sie gern tun, was sie möchte“, erlaubte das Mädchen, was Ferril dazu nutzte, sofort freudig zu gurren, mich kurz anzustupsen und dann davonzutraben, um die Gegend zu erkunden.  
 
    Belustigt schüttelte ich den Kopf, wandte mich dann aber der jungen Zea zu, die meinem Mädchen fasziniert nachsah und uns dann von der Wiese führte. Hyron und ich schlossen uns ihr an und ich war dankbar, dass der hübsche Shealif an meiner Seite darauf achtete, dass ich auf Kurs blieb. Denn das Dorf der Zea und generell der ganze Wald fingen meine Aufmerksamkeit dermaßen, dass ich ganz leicht hätte verloren gehen können.  
 
    Alles wirkte so anders als in den Wäldern der Shealif. Die Vegetation auf dem Boden war viel dichter, wuchs immer wieder die gigantischen Stämme hinauf und allein das weit entfernte Blätterdach beeindruckte mich immens. Die Vogelrufe klangen zudem exotisch, waren lauter und in ihrer Klangfolge sehr fordernd. Auch die Gerüche waren intensiv und brannten beinahe schon in meiner empfindlichen Nase, auch wenn ich nicht sagen konnte, ob sie alle vom Wald kamen oder von den Zea. Deren Dorf erstreckte sich weiter, als ich erwartet hatte, denn wir wurden gefühlte Ewigkeiten durch schmale Wege zwischen den Büschen geführt und erreichten irgendwann den Eingang zu einer Höhle.  
 
    „So etwas gibt es hier also auch?“, fragte ich verblüfft und trat in den kühlen Schatten.  
 
    „Selbstverständlich“, antwortete mir unsere Führerin, während sie den mit Lampen ausgeleuchteten Gang entlanglief. „Wir sind ein Volk von begabten Schmiedinnen. Doch direkt im Wald diese heiße Arbeit zu vollbringen, wäre gefährlich.“  
 
    „Ah“, machte ich verstehend und glaubte nun auch, aus den Tiefen vor mir das rhythmische Schlagen auf Metall wahrzunehmen.  
 
    Doch wir drangen nicht sehr tief in den Stollen ein, denn die junge Zea blieb vor einer Abzweigung stehen und bat uns mit einer simplen Handbewegung hineinzugehen. Tatsächlich öffnete sich hier kein weiterer Gang, sondern ein Raum von beachtlichen Ausmaßen. Überall in die Wände waren Aussparungen gehauen worden, in denen sich Pergamentrollen aneinanderreihten. Ansonsten war das Zimmer leer – oder eher fast. In der Mitte lag ein Teppich am Boden, auf dem Ti’ha saß. Die Anführerin beugte sich tief über eine vor ihr ausgebreitete Karte.  
 
    „Setzt euch“, begrüßte sie uns gewohnt kühl und schaute nicht einmal auf. „Essen ist bereits auf dem Weg hierher.“  
 
    „Ich hätte auch nichts gegen eine Schüssel mit frischem Wasser und ein sauberes Tuch“, entgegnete ich in der Hoffnung, mich waschen zu können. Die letzten Tage und der gestrige Absturz hatten deutliche Zeichen an uns hinterlassen.  
 
    „Wir sind kein Gasthaus, Himmelsmädchen“, rügte mich Ti’ha, ohne mich eines Blickes zu würdigen. „Du wirst also noch ein wenig schmutzig bleiben müssen.“  
 
    Da ich mein Glück nicht überstrapazieren wollte, schluckte ich eine bissige Antwort hinunter und setzte mich, bemerkte aber, wie Hyron ein Lachen unterdrücken musste.  
 
    Ti’ha sah zu dem jungen Shealif, ohne den Kopf zu heben. „Ich an deiner Stelle hätte gerade wahrlich nichts zu lachen.“  
 
    Hyron runzelte die Stirn und ließ sich neben mir auf dem Teppich nieder. „Was genau meinst du? Ich wüsste nicht, was ich getan haben sollte, um deinen Zorn auf mich zu ziehen.“  
 
    „So?“, fragte die Zea angriffslustig und wurde von einer Sekunde auf die nächste deutlich wütender. „Du weißt es nicht? Dann werde ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Wegen der Nanjok bin ich außer mir, denn sie dringen immer tiefer in den Wald ein.“  
 
    „Daran sind wir nun wirklich nicht schuld“, bemerkte ich.  
 
    Sofort schwenkte Ti’has Zorn auf mich um. „Da bin ich mir nicht so sicher.“  
 
    „Ti’ha“, unterbrach Hyron die Zea ernst. „Worum geht es hier überhaupt? Durch eure Hilfe konnten Rayna und ich entkommen und wir versichern dir, dass wir nun absolut nichts mehr mit den Nanjok zu tun haben. Was also bringt dich so gegen uns auf?“  
 
    Es verblüffte mich, wie viel Ruhe Hyron ausstrahlen konnte. So viel sogar, dass Ti’ha tief durchatmete und ihre Wut – mal wieder – zu bändigen versuchte. Mein Gedanke, den ich gegenüber Sattela ausgesprochen hatte, kam mir wieder in den Sinn. Hyron würde mit seiner Art einen guten Anführer abgeben und das bewies er gerade wieder eindrucksvoll.  
 
    „Wie erkläre ich euch das …“, begann Ti’ha von Neuem und dachte kurz nach, gerade als mehrere Zea hereinkamen und hölzerne Teller zwischen uns und ihrer Anführerin abstellten. Mein Magen knurrte freudig, als ich all die Früchte und mehrere Gemüsesorten sowie eine Art Brot erkannte – und roch. Am liebsten hätte ich sofort zugegriffen, aber ich hielt mich zurück, bis die Zea den Raum wieder verlassen hatten und Ti’ha gedankenverloren nach ein paar Beeren griff. Erst dann fühlten Hyron und ich uns eingeladen, ebenfalls etwas zu nehmen. „Ihr müsst wissen, dass dieser Wald anders ist als jeder andere in ganz Teharis.“  
 
    „Also das glaube ich sofort“, bemerkte ich mit vollem Mund.  
 
    Ein finsterer Blick von Ti’ha ließ mich aber verstummen. „An sich hättet ihr ihn nicht einmal betreten können dürfen“, begehrte sie auf und bevor ich mehr tun konnte, als verwundert zu schauen, deutete sie wütend auf Hyron. „Zumindest du nicht.“  
 
    „Wenn du uns Näheres erzählst, kann ich dir vielleicht eine Antwort geben“, meinte mein Begleiter weiterhin ruhig.  
 
    Ti’ha schnaubte unwillig. „Es liegt an den Tenga. Der Wald entstand erst, nachdem sie ihre Stadt in seiner Mitte erbaut haben. Sie wollten ihre Magie vor Außenstehenden schützen, genauso wie die Welt vor ihren Experimenten. All die Bäume, Pflanzen und Tiere sind daher nicht natürlichen Ursprungs.“  
 
    Ich verschluckte mich fast an meinem Essen. „Wie bitte? Soll das heißen, auch ihr …“  
 
    „Nein“, meinte Ti’ha mit einem Kopfschütteln. „Wir Zea haben uns mit der Erlaubnis der Tenga hier angesiedelt. Wir achten darauf, dass niemand zu ihnen gelangt, und dürfen dafür hier leben. Es ist ein Geben und Nehmen zwischen uns. Um auf das Kernproblem zurückzukommen: Eigentlich kann man den Wald von außen nicht betreten. Ein Schutzkreis verhindert das, solange man nicht den Weg durch die Lüfte nimmt. Und da kommst du ins Spiel.“ Sie sah Hyron anklagend an. „Du hast es ohne Mühe geschafft, eines der wenigen Schlupflöcher zu finden, und damit die Nanjok in ein Gebiet geführt, das sie niemals hätten betreten dürfen. Wie hast du das gemacht?“  
 
    Hyron runzelte die Stirn. „Du wusstest doch bereits gestern, dass ich die Nordländer hergeführt habe. Wieso bringt dich das heute so auf?“  
 
    „Das ist nicht der Grund, wieso ich so wütend bin“, brauste die kleine Frau auf und sprang auf die Füße, um unruhig auf und ab zu laufen. „Ich will es nur verstehen.“  
 
    Kurz zögerte Hyron, was mich immer neugieriger werden ließ. Ich wusste, dass er ein sehr guter Fährtenleser war, aber da schien noch mehr zu sein.  
 
    „Ich besitze eine Gabe“, erklärte er schließlich beinahe widerwillig. „Sie befähigt mich dazu, den besten Weg zu meinem Ziel zu finden. Ich möchte zu einer frischen Quelle? Dann nutze ich meine Gabe und sehe deutlich vor Augen, wohin ich mich wenden muss, um schnellstmöglich dorthin zu kommen.“  
 
    Ti’ha blieb augenblicklich stehen und betrachtete Hyron mindestens so verblüfft wie ich.  
 
    „Das kannst du?“, fragte sie, lachte aber schon auf, ohne dass Hyron mehr machen konnte, als zu nicken. „Ein Magieberührter. Auf die Idee hätte ich wirklich selbst kommen können. Und bei der Befähigung macht es auch absolut Sinn, dass die Nanjok dich dazu zwangen, sie zu führen. Hast du diese Fähigkeit seit deiner Geburt?“  
 
    „Soweit ich weiß, ja.“  
 
    „Hm“, machte Ti’ha und setzte sich wieder zu uns auf den Teppich.  
 
    Fasziniert betrachtete ich Hyron, denn von seiner Gabe hatte ich nichts gewusst. Mir war bekannt, dass es Magieberührte gab, jene, die von Natur aus Dinge konnten, die anderen verwehrt blieben, aber ich hatte noch nie einen getroffen. Zu gern wollte ich ihn danach befragen, aber gerade war nicht der Moment dafür.  
 
    „Wenn es aber nicht das ist, was dich aufgebracht hat, was ist es dann?“, wollte Hyron wissen.  
 
    Neugierig wandte ich mich wieder Ti’ha zu, die sich mit einem Seufzen durch das Haar strich. Erst jetzt fiel mir auf, wie müde sie wirkte. Wahrscheinlich hatte sie die gesamte Nacht nicht geschlafen. „Wir haben die Nanjok beobachtet, nachdem wir euch aufgegriffen und ich eure Geschichte gehört habe. Sie müssen von den Tenga ferngehalten werden und wir dachten, dass es ein Leichtes wäre, sie vom Weg abzubringen, da sie nicht mehr auf dich zurückgreifen können. Aber dem ist nicht so. Wir können sie mit Blockaden vom direkten Weg abbringen, aber obwohl sie sich hier nicht auskennen und es nicht sein dürfte, drehen sie immer wieder genau in Richtung Tenga ab.“  
 
    „Das heißt, sie finden den Weg auch ohne dich?“, fragte ich leise an Hyron gewandt.  
 
    Dessen blaue Augen verdüsterten sich. „Eigentlich habe ich damit ebenfalls nicht gerechnet, aber Zemzee traue ich vieles zu. Wenn er einen magischen Schlüssel besitzt, dann vielleicht noch anderes, was ihm hilft.“  
 
    Gern wollte ich ihn fragen, wie er auf die Idee kam, aber da brauste Ti’ha bereits auf. „Und das Schlimmste ist, dass sie unseren Fallen ebenfalls aus dem Weg gehen. Es ist wie verhext und wenn wir keine Lösung für das Problem finden, werden sie innerhalb weniger Tage bei den Tenga sein. Das darf aber nicht sein.“  
 
    „Wieso nicht?“, fragte ich neugierig. Ich wusste viel über die Völker von Teharis, weil es zu meinem Beruf als Reiterin gehörte, aber die Tenga waren meinem Volk beinahe unbekannt. „Ich dachte, die Tenga können Magie verwenden. Wäre es dann nicht ein Leichtes, sich gegen die paar Nanjok zu verteidigen?“  
 
    „Nein, wäre es eben nicht“, begehrte Ti’ha schon wieder auf. „Die Tenga sind ein sehr fokussiertes Volk, das dermaßen in seiner Arbeit steckt, dass es die Welt um sich herum vergisst. Aus dem Grund verlassen sie sich ja auch so sehr darauf, dass ihre Abwehrmechanismen und wir sie gut genug schützen. Sie kommen gar nicht auf die Idee, dass es jemand zu ihnen schaffen könnte, und sie würden wohl viel zu lang brauchen, um zu reagieren, wenn wir sie nun warnen würden. Wenn die Nordländer zu ihnen gelangen, glaube ich nicht, dass sie viel gegen sie ausrichten. Und das bedeutet, dass auch all ihre Artefakte für die Nanjok offenliegen, wenn nichts dagegen unternommen wird.“  
 
    „Könnt ihr dann nicht für die Tenga kämpfen?“, fragte ich bang, denn ich konnte mir viele furchtbare Dinge vorstellen, die Zemzee mit den Artefakten anstellen würde. Dieser unheimliche Mann musste unbedingt von Magie ferngehalten werden.  
 
    „Wir sind ihnen körperlich weit unterlegen“, gab Ti’ha nur widerwillig zu. „Mit unseren Fallen könnte es klappen, wenn sie denen nicht ausweichen würden. Aber in einem offenen Kampf?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir sind hervorragende Schwertkämpfer, aber die Nordländer sind viel zu groß und massiv. Und wir zudem zu wenige. Ohne Hilfe schaffen wir es nicht, sie aufzuhalten.“  
 
    „Was ist mit den anderen Zea-Stämmen?“, fragte Hyron. 
 
    „Unsere Dörfer liegen zu weit auseinander“, murrte Ti’ha. „Wir können die Nordländer nicht ablenken und gleichzeitig Kämpferinnen entbehren, um sie zu den anderen Stämmen und zu den Tenga zu schicken.“ 
 
    Ich setzte mich aufrechter hin. Mein Wunsch auf ruhige Zeiten verschwand angesichts der Gefahr. „Und wenn wir euch helfen?“, fragte ich aufgeregt.  
 
    „Wen meinst du mit wir?“, wollte Ti’ha verwirrt wissen.  
 
    Ich deutete auf Hyron und mich. „Die Shealif und das Himmelsvolk. Mit unseren Greifen ist es leicht, euch Verstärkung in kürzester Zeit zu bringen, und auch unsere Völker wollen unter Garantie verhindern, dass die Nanjok die Tenga erreichen.“  
 
    „Sowieso frage ich mich, was genau ihr Ziel ist. Die Tenga gibt es schon so lang. Wieso also jetzt und mit solcher Geheimhaltung? Sie müssen einen bestimmten Grund haben, weshalb sie zu ihnen wollen“, murmelte Hyron und strich abwesend über den Verband an seiner linken Hand, schüttelte den Gedanken jedoch schnell wieder ab und sah Ti’ha an. „Wenn du es uns erlaubst, helfen wir euch gern. Zemzee muss aufgehalten werden.“  
 
    Die Zea betrachtete uns und wirkte irgendwie amüsiert. „Ihr seid überraschend stark davon überzeugt, dass eure Anführer dieser Idee zustimmen werden.“  
 
    „Das Himmelsvolk weiß, was Magie für ein Potenzial besitzt. Wenn die Nanjok solch einen Aufwand betreiben, um zu den Tenga zu gelangen, kann uns das ebenfalls schnell zum Schlechten gereichen. Das wird auch Tailock verstehen.“  
 
    „Bei meinem Volk liegt die Sache ähnlich“, schloss sich Hyron mir an, hob dann aber seine versehrte Hand. „Aber mein Klan wird sich zudem für die Entführung und Bedrohung von meiner Schwester und mir rächen wollen. Sie werden sich diese Möglichkeit nicht nehmen lassen. Verlass dich darauf.“  
 
    Ein Knurren trat in seine Stimme, das mir einen prickelnden Schauer verursachte. So hatte ich Hyron noch nie erlebt und ich verstand, wie sehr er Zemzee für das, was er ihm und Sattela angetan hatte, hassen musste. Ich tat es ja ebenfalls und ich war zu nichts gezwungen worden.  
 
    „Gut“, sagte Ti’ha zufrieden, aber ich erkannte auch, wie die Sorge von ihr abfiel und ihre Schultern sich entspannten. „Dann haben wir ja vielleicht doch noch eine Chance. Wenn wir uns bemühen, können wir die Nanjok vielleicht fünf oder sechs Tage von den Tenga fernhalten. Genügt euch das?“  
 
    „Um zu den Himmelsschwertern zu gelangen, alles uns Mögliche zu mobilisieren und zurückzukehren?“, fragte ich und rechnete die Strecken, die wir zurücklegen mussten, in Gedanken durch. Dann neigte ich mit Kampfgeist im Herzen den Kopf. „Ja, das wird klappen.“  
 
    „Das wollte ich von euch hören“, meinte Ti’ha begeistert und zeigte ein Grinsen, das mich eher an einen Wolf erinnerte und nicht an ein Reh, zu denen die Zea sonst Ähnlichkeit besaßen. „Dann lasst uns keine Zeit verlieren.“  
 
    Schon stand Ti’ha auf und wir folgten ihrem Beispiel, wobei Hyron und ich einen Blick miteinander tauschten. Scheinbar war unser Beitrag zu dieser Geschichte doch noch nicht vorbei. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    „Also“, begann Ti’ha streng und blickte uns wie eine Lehrerin an, die mit einer Strafe drohte. „Ich will spätestens in vier Tagen eine Nachricht von euch bekommen. Wenn sie nicht eintrifft, wissen wir, dass wir auf uns allein gestellt sind und eure Völker doch nicht helfen werden.“  
 
    „Das wird mit Sicherheit nicht passieren“, warf Hyron beruhigend ein, während ich Ferrils Gurte überprüfte.  
 
    Die Zea hatten uns zu einer nicht weit entfernten Lichtung geführt, die mein Mädchen zum Aufsteigen nutzen konnte. Wir standen kurz vor dem Aufbruch und am Rand der freien Fläche warteten dermaßen viele von dem kleinen Frauenvolk auf den beginnenden Flug, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn das ganze Dorf anwesend gewesen wäre. Und doch waren sie nur ein Bruchteil von den Nanjok, die ihren Wald durchstreiften.  
 
    „Deine Worte in den Götterohren“, murrte Ti’ha und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich glaube es erst, wenn ihr hier wiederauftaucht.“  
 
    „Das werden wir“, meinte nun ich und trat neben Hyron. „Wir haben schließlich eine Schuld zu begleichen. Wir danken Hilfe nicht mit Missachtung, nicht wahr?“  
 
    Meine Frage war an Hyron gerichtet, der mich nun ansah und ein Lächeln mit mir tauschte. „Absolut.“  
 
    Ti’ha seufzte und zog damit unsere Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ich muss euch wohl vertrauen. Brecht jetzt auf, damit wir keine Zeit verlieren. Merkt euch diesen Ort hier, damit ihr ihn bei eurer Rückkehr wiederfindet. Wir werden in der Zwischenzeit schauen, dass wir die Nanjok aufhalten und auch die Tenga warnen.“  
 
    „Viel Glück dabei“, sagte ich ernst und nickte der Zea zu, ehe ich mich Ferril zuwandte.  
 
    „Wir werden uns beeilen“, versicherte Hyron und folgte mir dann.  
 
    Die vielen Zea sahen stumm zu, als wir auf Ferril stiegen, ich mein Mädchen in Startposition brachte und sich Hyron hinter mir am Sattel festhielt.  
 
    „Unsere Hoffnungen fliegen mit euch, vergesst das nicht“, verabschiedete sich Ti’ha von uns und ich erkannte in ihrem Blick, dass sie noch nicht wirklich an Hilfe von unseren Völkern glaubte.  
 
    „Das behalten wir im Hinterkopf“, erwiderte ich, grinste die Frau an und gab dann Ferril das Zeichen zum Starten.  
 
    Sie krähte voller Vorfreude auf den beginnenden Flug und schwer donnerten ihre Pfoten auf dem Waldboden. Das Schlagen ihrer Schwingen übertönte die bewundernden Ausrufe der Zea und schon ließen wir die Lichtung und den Wald hinter uns. Als ich aber einen letzten Blick zurückwarf, erkannte ich nicht nur, dass es mir Hyron gleichtat, ich spürte auch eine neue Dringlichkeit in mir, die mich unruhig machte.  
 
    Was nur hatten die Nanjok vor? Und würden wir unsere Völker wirklich überreden können zu helfen? Ich wusste es nicht, aber mein Gefühl ließ mich Böses ahnen. Diese ganze Sache hatte so klein begonnen, nur mit Hyron, Sattela und mir, aber nun hatte ich die Befürchtung, dass ganz Teharis davon beeinflusst werden würde. Und als Hyron den Kopf zu mir wandte, erkannte ich in seinen blauen Augen, dass er genauso dachte.  
 
      
 
    Ende Band 1 
 
      
 
      
 
    Falls du keines meiner Bücher mehr verpassen möchtest, melde dich gern unter folgendem Link bei meinem Newsletter an: https://www.sabineschulter.de/start-news/kontakt-newsletter/ 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    [image: ]Glossar 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Protagonisten: 
 
      
 
    Rayna: Greifenreiterin und Botschafterin bei den Himmelsschwertern; vom Himmelsvolk 
 
    Hyron: Sohn des Himmelsschwerter-Häuptlings und Fährtenleser; Shealif 
 
    Ferril: Raynas Reittier; Greif 
 
    Karim: Raynas Bruder, Greifenreiter und Botschafter; vom Himmelsvolk 
 
    Sattela: Hyrons jüngere Schwester; Shealif 
 
      
 
    Weitere Personen: 
 
      
 
    Tailock: Anführer der Himmelsmenschen; vom Himmelsvolk 
 
    Parn: Ältester, vom Himmelsvolk 
 
    Tack: Karims Reittier; Greif 
 
    Loar: Freund von Karim; vom Himmelsvolk 
 
    Chasia: strenge Ausbilderin; vom Himmelsvolk 
 
    Zemzee: grausamer Heerführer; Nanjok 
 
    Rimzaa: Krieger; Nanjok 
 
    Ti´ha: Anführerin eines Zea-Klans; Zea 
 
    Nil´ha: Heilerin; Zea 
 
      
 
    Völker: 
 
      
 
    Himmelsvolk: Sie leben in den Höhen der Wolkenberge und versorgen sich dort selbst. Sie treiben jedoch Handel mit anderen Völkern, die sie nur mit den Greifen erreichen können, die sie zu ihren Gefährten machen. 
 
      
 
    Shealif: Ein Volk von naturliebenden Menschen, die in Klans zusammenleben. Ihre deutlichsten Merkmale sind weißes Haar und intensiv blaue Augen.  
 
      
 
    Nanjok: Ein hartes Volk aus dem Norden von Teharis. Sie respektieren Mut und Stärke und sind ständig auf Konfrontation aus. 
 
      
 
    Zea: Ein Frauenvolk von zierlicher Statur, das eher an Rehe erinnert. Sie sind rau, aber herzlich und können ausnehmend gut mit Klingen umgehen. Sie lieben das Schmiedehandwerk. 
 
      
 
    Tenga: Ein magiebegabtes Volk, das seine Stadt von anderen abschirmt. Sie können ihre Gestalt wandeln, weshalb niemand weiß, wie sie wirklich aussehen. 
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    Azur – Wenn eine Diebin liebt 
 
      
 
    Jess ist die beste Traumdiebin des Landes und unter ihren Namen Azur fast zu einem Mythos aufgestiegen. Allerdings verabscheut sie das Stehlen und will lieber ein ganz normales Leben führen, wie jeder andere auch. Doch lässt Saphir, der Chef der Diebe, das nicht zu. Er hat sie in der Hand, entscheidet über ihr Leben und ihren Tod.  
 
    Jess hat das weitestgehend akzeptiert. Bis sie Cedric und seine Freunde Vincent, Julian und Leander kennenlernt. Die vier sind Behüter, die nur dafür zuständig sind, Traumdiebe zu fangen: also sie.  
 
    Doch die vier bieten ihr als Jess, nicht ahnend, dass sie eine Diebin ist, eine unvergleichliche Freundschaft an, die in ihr den Wunsch schürt, von der kriminellen Welt der Diebe fortzukommen. Vor allem als sie spürt, welche Anziehungskraft Cedric auf sie ausübt, zerbröckelt ihr altes Leben. Sie kann und will Cedric nicht entfliehen. Doch sie weiß ganz genau, dass sie kein Mitleid von ihm zu erwarten hat, wenn er herausfindet, dass sie eine Diebin ist.
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    Mederia – Aufziehende Dunkelheit 
 
      
 
    Die Person, die das eigene Leben am meisten verändern wird, nennen die Dämonen von Mederia Schicksal. Jeder von ihnen besitzt eines und doch wird gerade Gray, dem Kronprinzen der Dämonen, prophezeit, dass sich um sein Schicksal herum sogar die ganze Welt verändern wird.  
 
    Die Gedanken an sie werden jedoch aus Grays Gedanken gelöscht, als der Hass zwischen dem Norden und Süden Mederias in einem allesverzehrenden Krieg gipfelt, der sein Volk fast vollständig vernichtet. 
 
    Voller Wut und dem Willen, diesen Krieg zu beenden, stürzt sich Gray in den Kampf und rettet eher aus Zufall der jungen Bardin Lana das Leben. Jener Frau, in deren Händen das Schicksal Mederias liegt. 
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    Melody of Eden – Blutgefährten 
 
      
 
    **Eine Liebe, so tief wie die Nacht** 
 
      
 
    Vampire – Mythos oder Wahrheit?  
 
    Diese Frage stellt sich auch die 23-jährige Melody, als sie gemeinsam mit ihrer Freundin die unterirdischen Gänge ihrer Heimatstadt erforscht.  
 
    Schon immer hat sie sich gefragt, ob es diese Wesen der Nacht tatsächlich gibt. Es wird gemunkelt, dass die Regierung ihre Existenz zu vertuschen versucht, und Melody würde nur zu gerne herausfinden, warum.  
 
    Als sie plötzlich von einer unheimlichen Kreatur in die Tiefe gerissen und von einem unglaublich anziehenden Mann gerettet wird, ist ihr Wissensdurst nicht mehr zu stillen. Doch schon bald muss Melody herausfinden, dass es Wesen gibt, die man besser nicht auf sich aufmerksam macht… 
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    Die Greifenreiterin - Gefangenschaft 
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    Weitere Bände der Reihe: 
 
    Die Greifenreiterin – Gefangenschaft 
 
    Die Greifenreiterin – Hoffnung  
 
    Die Greifenreiterin – Verherrung  
 
    Die Greifenreiterin – Rache  
 
      
 
    Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. 
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